
  
    
      


    

  
 
  Über das Buch


  Poesie des Todes - 


  Die Spur des Bösen.


  Der Southern Strangler zieht seine blutige Spur durch den Südosten der USA. An jedem Leichenfundort lässt er ein grauenhaftes Souvenir zurück: die abgetrennte Hand des vorherigen Opfers. 
Was für Lieutenant Taylor Jackson zu einer Mördersuche wird, die sie in die tiefsten menschlichen Abgründe führt, bedeutet für die Fernsehreporterin Whitney Connolly das Ticket in die große, weite Welt. Denn sie hat Informationen, die den Fall lösen könnten: der Mörder schickt ihr Gedichte per E-Mail. Diese Nachrichten bringen die Polizei auf die Spur des Killers, und bald schon können sie ihn verhaften.
Doch dann erhält Whitney ein weiteres Gedicht ...




  Schneewittchenmörder  -


  Weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz.


  In den Straßen von Nashville regiert die Angst. Vor Jahrzehnten hinterließ der Schneewittchenmörder eine Spur des Grauens – zehn Opfer, alle mit blasser Haut und dunklem Haar, die Kehlen aufgeschlitzt und die Lippen rot geschminkt. Dann stoppte der Wahnsinn plötzlich. Doch jetzt, nach so vielen Jahren, tauchen neue Leichen auf, gezeichnet von der grausamen Signatur des Mörders. 
Die erfahrene Ermittlerin Lieutenant Taylor Jackson ist überzeugt, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt. Doch dieser Killer ist raffinierter und noch gefährlicher. Während Taylor immer mehr in die Ermittlungen gezogen wird, droht ihr eigenes Leben aus den Fugen zu geraten und sie kann sich kaum um die Vorbereitungen zu ihrer Hochzeit kümmern. Dann bemerkt sie zu spät, dass die Limousine, die sie zur Kirche bringen soll, den falschen Weg einschlägt. Ihr Verlobter, John Baldwin, wartet vergeblich vor dem Altar. Als eine verlassene Limousine und ein weißer Brautschuh am Ufer des Cumberland River gefunden werden, wächst die Angst, dass der Killer es persönlich auf Taylor abgesehen hat. 
In einem Wettlauf gegen die Zeit muss Taylor nicht nur einen grausamen Mörder stoppen, sondern auch ihr eigenes Leben und ihre Liebe retten ...


  
Fesselnd. Atemberaubend. Unvergesslich! Zwei Fälle für Taylor Jackson, die sie bis zur letzten Seite nicht loslassen werden - von New York Times-Bestsellerautorin J.T. Ellison!


  Über J.T. Ellison


  J.T. Ellison wuchs in Colorado und Virginia auf und arbeitete nach dem Studium zunächst im Weißen Haus, bevor sie als Finanzanalystin und Marketing Director in die Privatwirtschaft wechselte, wo sie für verschiedene Verteidigungs- und Luftfahrtunternehmen tätig war. Ihr Debüt und gleichzeitig ihren Durchbruch erlangte sie mit ihrer »Taylor-Jackson-Reihe« . Für die Recherche hat sie eng mit der Forensischen Abteilung des Metro Police Department Nashville sowie dem FBI zusammengearbeitet, um ihre Bücher möglichst authentisch zu gestalten. Sie lebt mit ihrem Mann in Nashville.
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      jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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  Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


  
    Für Randy und meine Eltern.


    Ich liebe euch mehr und mehr!

  


  DANKSAGUNG

  Die Arbeit an »All the Pretty Girls« war ohne Zweifel echtes Teamwork. Es gibt so viele Menschen, die großzügig ihre Zeit und ihre Erfahrungen mit mir geteilt haben.


  Mein tiefster Dank geht an:


  Meine außergewöhnliche Lektorin Linda McFall von MIRA Books und an das gesamte MIRA Team, besonders Margaret Marbury und Dianne Moggy sowie Tara Kelly.


  Meinen unglaublichen Agenten Scott Miller von der Trident Media Group, der einer Unbekannten eine Chance gegeben hat, und an Holly Henderson Root für ihre Hilfe und ihre redaktionellen Ratschläge.


  Detective David Archord von der Mordkommission in Nashville war eine unschätzbare Quelle für die polizeilichen Fakten in diesem Buch. Er hat mir nicht nur erlaubt, ihn bei seiner Arbeit zu begleiten, sondern hat auch das Manuskript gelesen, bearbeitet, mir wertvolle Vorschläge unterbreitet und Informationen geliefert; mich ermutigt, dranzubleiben. Und er war allgemein immer da für mich, für meine Fragen, einen Plausch oder ein gemeinsames Abendessen. Während des Schreibens ist er mir ein guter Freund geworden, und ich bin sehr dankbar, ihn an meiner Seite zu haben.


  Officer Carl Stock vom Metro Nashville Police Department hat mich auf eine mitternächtliche Streifenfahrt mitgenommen, die mein Leben verändert hat. Er hat mir gezeigt, dass die Grausamkeiten, über die wir schreiben und lesen, sehr real sind. Ich habe einen immensen Respekt vor seinen Fähigkeiten und der Hingabe an seinen Beruf.


  Das Metro Nashville Homicide Department hat mich die ganze Zeit immer unterstützt und beantwortet mir bis heute auch die banalsten Fragen. Detective Mike Mann hat mir geholfen zu verstehen, wie ein Beamter der Mordkommission ticken muss, um bei seinem Job geistig gesund zu bleiben, und er hat seine ihn bis heute verfolgenden Geschichten mit mir geteilt. Dr. Michael Tabor, der forensische Zahnmediziner des Staates Tennessee, war ein Quell der Details und Informationen, und mein ewiger Respekt und meine Bewunderung gelten seinen Bemühungen nach den Anschlägen des 11. September. Kris Rinearson von der Gerichtsmedizin und dem Gerichtsmedizinischen Büro des Staates Tennessee hat mir tiefe Einblicke in seine Arbeit gegeben.


  Nashville ist eine tolle Stadt, über die sich sehr gut schreiben lässt. Auch wenn ich mein Bestes versucht habe, um alles richtig wiederzugeben, war hier und da doch ein wenig künstlerische Freiheit notwendig. Alle Fehler, Übertreibungen, Meinungen und Interpretationen stammen ganz alleine von mir.


  Die Unterstützung und Ermutigung durch meine Freunde und die Familie waren, sowohl für meine Motivation als auch für meine geistige Gesundheit, dringend notwendig. Vielen Dank an die Bodacious Music City Wordsmiths – Janes, Mary, Rai, Cecelia, Peggy; meinen holländischen Onkel Del Tinsley und meinen wundervollen Kritikpartner J.B. Thompson. Ohne eure Beiträge hätte diese Geschichte nicht geschrieben werden können! Joan Huston hat all die kleinen Fehler entdeckt – und auch ein paar große. Linda Whaley ist immer für mich da.


  John Sandford hat mich zum Schreiben inspiriert – und Stuart Woods hat mir die wirklichen Regeln beigebracht. John Connolly hat mich Vertrauen, Anmut und perfekte Prosa gelehrt. Lee Child, mein ITW-Mentor, ist einfach nur spitze, und M.J. Rose hat immer zur rechten Zeit einen Scherz oder eine Schulter zum Anlehnen parat. Meine Autorenkollegen Tasha Alexander, Brett Battles, Jason Pinter, Rob Gregory-Browne, Toni Causey, Kirsty Kiernan und alle von Killer Year haben mich auf eine Weise unterstützt, die ich mir nicht hätte träumen lassen und auf die ich nicht mehr verzichten möchte. Und meine Murderati-Blogger lassen mich ehrlich bleiben.


  Einen herzlichen Dank allen meinen Kumpels im Bellevue Post Office, die mich anfeuern und meine Päckchen mit größter Sorgfalt behandeln.


  Meinen wundervollen Eltern, die mich konstant daran erinnern, dass ich alles schaffen kann, was ich mir vornehme. Und meinen Brüdern, die wie immer hinter mir gestanden haben. Meine Katze Jade hat aufmerksam zugehört, wann immer ich einen Resonanzkörper brauchte, und sie hat mich mit ihrer Fähigkeit erstaunt, ihren kleinen Po auf jede Seite des Manuskripts zu drücken, die aus dem Drucker kam.


  Und zum Schluss natürlich ein großer Dank an Rand. Deine Liebe, Stärke, Geduld, Nachsicht, Aufopferung und dein Vertrauen in mich haben mich angetrieben. Du bist mein Seelenwächter.


  1. KAPITEL

  »Nein. Bitte nicht.« Sie flüsterte die Worte, ein göttliches Gebet. »Nein. Bitte nicht.« Da waren sie wieder, Blasen auf ihren Lippen, die Wörter schlüpften heraus, als wenn sie von ihrer Zunge abrutschten.


  Sogar im Angesicht des Todes war Jessica Ann Porter unfehlbar höflich. Sie kämpfte nicht, sie weinte nicht, sie bat nur mit diesen leuchtenden, schokoladenbraunen Augen; war so begierig, zu Willen zu sein wie ein kleiner Welpe. Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Er hatte mal einen Welpen gehabt. Der hatte seine Hand geleckt und war freudig über seine Füße gestolpert; hatte ihn angebettelt, mit ihm zu spielen. Es war nicht sein Fehler gewesen, dass die Knochen so zerbrechlich waren. Was konnte er denn dafür, dass er wie ein ganz normaler Junge mit seinem Hund hatte toben wollen und sich ein Knochenstück aus den Rippen in das Herz des kleinen Wesens gebohrt hatte. Das Licht in den Augen war kurz aufgeleuchtet und dann erloschen, als der Welpe auf dem Rasen im Garten sein Leben ausgehaucht hatte. Das gleiche Licht, das aus den zimtenen Tiefen von Jessicas Augen strahlte und in diesem Augenblick erstarb.


  Ungerührt bemerkte er die Anzeichen des Todes. Blaue Lippen, zyanotisch. Das Unterbluten der Lederhaut im Auge, wie purpurfarbene Nadelstiche. Der Körper schien auf der Stelle auszukühlen, auch wenn er wusste, dass es stets einige Zeit dauerte, bis die Wärme sich komplett abgebaut hatte. Die temperamentvolle und dennoch schüchterne Achtzehnjährige war jetzt nicht mehr als ein Stück Fleisch, würde bald schon wieder der Erde übergeben. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Schmeißfliege zu Made. Der Lebenszyklus wieder einmal komplett.


  Er schüttelte die Träumerei ab. Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Er schaute sich um und erspähte seine Werkzeugkiste. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie umgestoßen zu haben, aber vielleicht trog ihn seine Erinnerung. Hatte das Mädchen sich doch gewehrt? Er glaubte nicht, aber die Verwirrung setzt immer in den wichtigsten Augenblicken ein. Darüber würde er später nachdenken müssen, wenn er dem Gedanken seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit widmen konnte. Im Moment gab es für ihn nur die Erinnerung an das strahlende Glänzen ihrer Augen, als sie die Schwelle übertreten hatte. Er umfasste den Griff des Fuchsschwanzes und hob ihre schlaffe Hand.


  Nein, bitte nicht. Drei kleine Wörter, harmlos in ihrer Definition. Keine großen Allegorien, keine ethischen Dilemmas. Nein, bitte nicht. Die Wörter hallten durch seinen Kopf, während er sägte, ihr Rhythmus stachelte seinen an. Nein, bitte nicht. Nein, bitte nicht. Hin und her, hin und her.


  Nein, bitte nicht. Höre diese Worte und träume von der Hölle.


  2. KAPITEL

  Nashville hielt kollektiv den Atem an in dieser warmen Sommernacht. Nachdem die Hinrichtung viermal aufgeschoben worden war, hatten die Totenwachen wieder begonnen. Lieutenant Taylor Jackson von der Mordkommission schaute kurz hin, als bekannt gegeben wurde, dass der Gouverneur keinen weiteren Aufschub bewilligen würde, dann schaltete sie den Fernseher aus und trat ans Fenster ihres kleinen Büros im Criminal Justice Center. Die Skyline von Nashville erstreckte sich vor ihr in all ihrem Glanz, der Nachthimmel wurde immer wieder von grellen Farbblitzen erleuchtet. Das ausgefeilte Feuerwerk war eines der größten des Landes. Es war der vierte Juli, der uramerikanische Feiertag. Massen von Leuten hatten sich im Riverfront Park versammelt, um das vom Symphonieorchester Nashvilles begleitete Spektakel am Himmel zu genießen. Man näherte sich dem Ende. Taylor hörte die Melodie von Tschaikowskys Ouvertüre 1812, ausgerechnet ein russisches Musikstück zur Feier von Amerikas Unabhängigkeit. Jeder perfekt mit den Raketen koordinierte Paukenschlag ließ sie leicht zusammenzucken.


  Die Feierlichkeiten deprimierten sie. Die ganzen Feiertage deprimierten sie. Als Kind war sie verrückt nach dem Feuerwerk gewesen, nach dem unbeschwerten Zuckerwattespaß von Jugend und sinnloser Feierei. Als sie älter wurde, betrauerte sie den Verlust dieses Kindes in ihr, versuchte verzweifelt, tief in sich diese Unschuld wiederzufinden. Aber ohne Erfolg.


  Der Himmel war jetzt dunkel. Sie konnte die Menschenmassen zu den Parkplätzen strömen sehen. Kinder hüpften zwischen müden Eltern auf und ab, ihre fluoreszierenden Armbänder und Leuchtstäbe blitzten in der Nacht. Die Erwachsenen würden diese Unschuldigen freudig nach Hause ins Bett begleiten, getröstet von dem Wissen, dass sie die Bedürfnisse ihrer Kleinen zumindest für den Moment befriedigt hatten. Taylor würde nicht so glücklich sein. Jede Minute könnte das Telefon klingeln und sie zur Pflicht rufen. Die Chancen standen gut, dass sich irgendwo in der Stadt ein Heckenschütze in der Nacht versteckte. Feuerwerke waren die perfekte Tarnung für Schüsse. Das war zumindest das, was sie sich selbst erzählte, aber es gab noch einen anderen Grund, warum sie an diesem Feiertag im Büro geblieben war. Ihre Stadt zu beschützen war ein mentaler Trick. Sie wartete.


  Eine Erinnerung tauchte auf, ungefragt, ungewollt. So banal es auch war, traf die Aussage sie mitten ins Herz. »Als ich ein Kind war, sprach ich wie ein Kind, ich verstand wie ein Kind; aber als ich ein Mann wurde, packte ich die kindischen Dinge beiseite.« Oder eben als ich eine Frau wurde. Die Zeit der Unschuld lag inzwischen weit hinter ihr.


  Einen letzten Blick auf die schneller hereinbrechende Nacht werfend, schloss sie die Jalousien und ließ sich schwer auf ihren Stuhl sinken. Seufzte. Fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes blondes Haar. Fragte sich, warum sie in der Mordkommission herumhing, wenn sie sich doch irgendwo amüsieren könnte. Warum sie sich dem Job immer noch verpflichtet fühlte. Sie legte ihren Kopf auf den Tisch und wartete darauf, dass das Telefon klingelte. Stand wieder auf und schaltete den Fernseher ein.


  Auf einem Nachrichtensender war zu sehen, wie eine pulsierende Menschenmenge sich vor dem Hochsicherheitsgefängnis in Riverbend versammelt hatte. Polizeiabsperrungen trennten die Pro-Todesstrafe-Aktivisten von den Gegnern, ein weiteres Stück Rasen war für die Presse abgeteilt worden. Banner der American Civil Liberties Union (ACLU) schrien die Ungerechtigkeit heraus, während die sie haltenden Menschen das feindliche Lager mit übelsten Schimpfwörtern bedachten. Es war also alles da, was eine Hinrichtung so benötigte. Niemand wurde ohne begleitende Massen in den Tod geschickt, die darum kämpften, dass ihre Meinung gehört würde.


  Die junge Reporterin von Channel Two war atemlos, ihre Augen glühten vor Aufregung. Alle rechtlichen Mittel waren ausgeschöpft worden. Vor zwei Stunden hatte der Gouverneur das letzte Gnadengesuch abgelehnt. Heute Nacht, endlich, würde Richard Curtis den finalen Preis für seine Verbrechen bezahlen.


  Als sie zuschaute, wanderte ihr Blick kurz zu der Wanduhr. Auf der weißen Fläche leuchteten die Ziffern: 23.59 Uhr. Eine gespenstische Stille überfiel die Menge. Es war an der Zeit.


  Taylor atmete tief ein, als der Sekundenzeiger mit einem Klick auf 0.00 Uhr sprang. Ihr fiel gar nicht auf, dass sie den Atem anhielt, bis der Zeiger auf 0.01 Uhr wechselte. Das war es dann. Die Medikamente wären jetzt eingeflößt. Richard Curtis würde ruhig einschlafen, sein letzter Herzschlag ginge in die Annalen der Geschichte ein. In Taylors Augen war es ein zu friedlicher Tod. Er hätte gestreckt und gevierteilt werden müssen, seine Eingeweide hätten ihm aus dem Körper gezogen und auf seinem Bauch verbrannt werden sollen. Das hätte vielleicht für ein bisschen Gerechtigkeit gesorgt. Aber nicht diese sorgfältig abgestimmte Kombination verschiedener Medikamente, die ihn sanft in die Arme des Sensenmanns trugen.


  Da, jetzt wurde es verkündet. Curtis wurde offiziell am 5. Juli um 0.06 Uhr für tot erklärt. Tot und weg.


  Taylor schaltete den Fernseher aus. Vielleicht käme jetzt der Ruf zu den Waffen. Geduldig wartend legte sie den Kopf auf den Schreibtisch und dachte an ein fröhliches kleines Kind namens Martha, das Opfer einer brutalen Entführung, Vergewaltigung und eines Mordes – und gerade erst sieben Jahre alt. Es war Taylors erster Fall als Detective bei der Mordkommission gewesen. Sie hatten Martha innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach ihrem Verschwinden gefunden, geschunden und geschlagen auf einem sandigen Gelände in Nord Nashville. Wenige Stunden später war Richard Curtis gefasst worden. Auf dem Rücksitz seines Kombis saß Marthas Puppe. Ihre Tränen wurden an den Türgriffen gesichert. Eine lange Strähne ihrer honigblonden Haare klebte an Curtis’ Stiefel. Es war ein todsicherer Fall, Taylors erster Geschmack von Erfolg, die erste Gelegenheit für sie, sich zu beweisen. Sie hatte sich gut geschlagen. Als Folge ihrer ganzen harten Arbeit war Curtis jetzt tot. Sie fühlte sich wieder vollständig.


  Sieben Jahre hatte Taylor Wache gehalten, auf diesen Moment gewartet. In ihren Gedanken war Martha immer noch ein sieben Jahre altes Mädchen, das niemals erwachsen werden würde. Sie wäre jetzt vierzehn. Und endlich war Gerechtigkeit geübt worden.


  Wie aus Ehrerbietung einem der ihren gegenüber waren die Kriminellen in Nashville in dieser Nacht ungewöhnlich still, suchten sich bessere Dinge, um sich die Zeit zu vertreiben, als einander Taylor zuliebe niederzuschießen. Sie trieb zwischen Wachen und Schlafen dahin, dachte über ihr Leben nach, und war froh, als um 1.00 Uhr endlich das Telefon klingelte.


  Eine tiefe, schroffe Stimme begrüßte sie. »Können wir uns sehen?«, fragte er.


  »Gib mir eine Stunde«, erwiderte Taylor und schaute auf ihre Uhr. Sie legte auf und lächelte, das erste Mal in dieser Nacht.


  3. KAPITEL

  »Ich bin froh, dass wir nicht in Kalifornien leben.«


  Die Detectives Pete Fitzgerald, Lincoln Ross und Marcus Wade schlugen die Zeit tot. Die kriminellen Elemente von Nashville schienen Ferien zu machen. Seit fast zwei Wochen hatte es keinen Mordfall mehr gegeben. Die Stadt war ungewöhnlich ruhig gewesen. Sogar der Nationalfeiertag hatte keine Toten geliefert, an denen sie ihre investigativen Fähigkeiten hätten austoben können. Es gab keine Gerichtstermine, zu denen sie erscheinen mussten, und ihre offenen Fälle waren entweder inzwischen gelöst oder wurden von den Untersuchungen im kriminaltechnischen Labor aufgehalten. Es herrschte buchstäblich tote Hose.


  Die drei Männer hatten sich in das Büro ihrer Chefin gequetscht und schauten fern. Ein höchst akzeptabler Zeitvertreib, vor allem seit das Department einen Deal mit dem Kabelanbieter geschlossen hatte. Auf den Fernsehern sollten eigentlich vierundzwanzig Stunden Nachrichtensender laufen, aber natürlich wurde immer wieder umgeschaltet. Meistens, um sich dem heimlichen Vergnügen des Daily-Soap-Schauens hinzugeben, dem viele Detectives verfallen waren.


  Heute hatte jedoch eine wilde Autoverfolgungsjagd durch Los Angeles die Aufmerksamkeit der drei Detectives erregt. Aufregend, sensationell. Ein Kidnapping, eine schussbereite, halb automatische Waffe im Anschlag, sogar ein gestohlener roter Jaguar. Das Auto raste über die verschiedenen Highways, selten mit weniger als siebzig Meilen pro Stunde, und fesselte die Nachrichtensprecher, die atemlos darüber spekulierten, ob das Entführungsopfer sich noch im Wagen befand oder nicht. Die Männer des Morddezernats feuerten ihre Kollegen in den blauen Uniformen an.


  Fitz hob einen muskulösen Arm und sah auf seine Uhr. Die Verfolgungsjagd dauerte nun schon beinahe zwei Stunden. »Vor ungefähr fünf Minuten haben sie die Nagelbänder ausgelegt, also müssten bald die ersten Reifen runterkommen.«


  »Ha, da ist es schon.« Marcus deutete auf den Bildschirm, wo ein großes Stück vom Hinterreifen des Jaguars wegflog und nur knapp das verfolgende Auto verpasste. Seine braunen Augen glänzten vor Aufregung. Fitz grinste. Der Kerl war noch so jung.


  »Hast du jemals an einer Verfolgungsjagd teilgenommen, Marcus?«, fragte er und lehnte sich zurück, die Arme vor seinem gewaltigen Bauch verschränkt.


  »Nein, aber ich habe alle Trainings dafür absolviert. Ich kann fahren! Mann, ich kann echt fahren.«


  »Erinnere mich daran, dir niemals die Schlüssel zu geben. Ah, es ist vorbei.« Lincoln Ross stand auf und streckte sich, wischte unsichtbare Falten aus seinem kohlegrauen Armani-Anzug. »Er fährt nur noch auf den Felgen, jetzt können sie ihn seitlich von hinten rammen und damit ausschalten. Siehste, da ist es schon.«


  Das verfolgende Auto schlich sich wie eine schwarzweiße Schlange an den Jaguar an und touchierte ihn dann leicht am hinteren rechten Kotflügel. Und wie im Bilderbuch drehte sich der Jaguar, rammte die Leitplanke, verlor einen Kotflügel und kam mit der Nase entgegen der Fahrtrichtung zum Stehen. Sofort war er von weiteren Fahrzeugen umringt; Polizisten zielten mit Gewehren und Handfeuerwaffen auf ihn. Keine Chance zur Flucht.


  Die Nachrichtensprecher gratulierten sich zu einer hervorragenden Berichterstattung, die nach ihren Aussagen irgendwann in den nächsten fünf Minuten bis fünf Stunden zu Ende sein dürfte. Mit dem Versprechen, die Übertragung nicht zu unterbrechen, bis der Fall endgültig erledigt wäre, kamen jetzt die Experten zu Wort – ein ehemaliger Police Officer und ein in Geiselverhandlungen geschulter Polizeipsychologe –, um die notwendigen Spekulationen über die Vergangenheit des Täters auszuführen.


  Um für die Öffentlichkeit ungeeignete Bilder noch rechtzeitig herausnehmen zu können, wurden solche Live-Berichte von Verbrechen mit einer fünfminütigen Verzögerung gesendet. Ein Produzent irgendwo in New York nahm diese Verzögerung jedoch etwas zu früh heraus, und die Detectives in Nashville starrten fasziniert auf den Fernseher, als sich die Tür des Jaguars öffnete. Der Verdächtige sprang heraus und zog eine Frau an den Haaren mit sich aus dem Auto.


  Hektische Betriebsamkeit auf dem Boden, ein schnelles Zusammenziehen der Absperrung um den Entführer. Der Verdächtige schaute nach oben, um sicherzustellen, dass der Kameramann im Helikopter ein gutes Bild seines grinsenden Gesichts einfangen konnte. Er zog die Frau auf die Füße, hob seinen Arm und schoss ihr in den Kopf. Er wurde niedergeschossen, bevor sein Opfer noch den Boden berührte. Ein schrecklicher Tumult brach los. Für einen Herzschlag wurde der Bildschirm schwarz, dann erschien das Gesicht des erschrockenen Nachrichtensprechers. Er sah etwas grün um die Nase aus.


  »Wie ich schon sagte, ich bin verdammt froh, dass wir nicht in Kalifornien leben«, grummelte Fitz.


  Das Telefon klingelte, und er nahm den Hörer ab, hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen. »Wir sind dran.«


  »Was ist los?« Marcus hatte sich mit seinem Stuhl so weit zurückgelehnt, dass er Gefahr lief, hintenüberzukippen.


  »Leiche in Bellevue. Ich übernehm das. Ich werde Taylor vom Auto aus anrufen.«


  Sofort waren Lincoln und Marcus auf den Beinen. »Wir kommen mit«, sagte Marcus. »Ich will hier nicht länger dumm rumsitzen. Du etwa, Lincoln?«


  »Oh Gott, bloß nicht!«


  Pflichtbewusst verließen sie das Büro und sammelten auf dem Weg nach draußen ihre Jacketts und Schlüssel ein. Lincoln grinste, froh, endlich das Gebäude verlassen zu können. »Wenigstens wird es dabei keine Verfolgungsjagden geben.« Der Tag war drückend, die Luftfeuchtigkeit lag hoch in den Neunzigern, am Horizont lauerte drohend der Regen. Auch wenn es helllichter Tag war, schien keine Sonne. Wie ein Pesthauch verdeckte ein dicker Nebelschleier den Himmel, färbte das Blau zu Grau. Nashville im Sommer.


  Am Schauplatz des Verbrechens tummelten sich schwitzende Männer und Frauen. Ihre Bewegungen waren träge, eingeübt, überhaupt nicht eilig. Einige trugen Masken, um ihre sensiblen Geruchsrezeptoren vor dem Gestank zu schützen. Ein verwesender Körper bei 32°C konnte den stärksten Beamten umhauen.


  Sie hatten sich auf einem grasbewachsenen Feld in der Nähe der westlichsten Ecke von Davidson County versammelt, dort wo sich der Highway 70 und der Highway 70 Süd teilten. Die Gegend war unter dem Namen Bellevue bekannt und lag nur fünfzehn Minuten von der Innenstadt entfernt. Ein paar Meilen weiter, und die Kollegen von Cheatham County würden jetzt hier in der Sonne stehen. Doch stattdessen hatte die Metro-Mordkommission den Anruf erhalten. Taylor hatte die gleiche Langweile gespürt wie ihre Detectives und war froh über die Ablenkung.


  Sie stand neben dem Körper, nahm die Szene in sich auf. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst, ihr schlanker Körper warf groteske, schweigende Schatten auf das hohe Gras. Sie trug keine Maske. Ihre Nasenflügel zusammengezogen, atmete sie durch den Mund, um den Tod nicht zu inhalieren. Eine unbekannte weibliche Leiche, jung, die braunen Haare eine wirre Masse unter ihrem angeschwollenen Körper. Braune Augen glitzerten stumpf durch leicht geöffnete Augenlider. Die Käfer hatten ihre Pflicht getan, hatten geknabbert, Eier gelegt, ihre Mannschaft neu bevölkert. Eine sich windende weiße Larve fiel aus dem Mund des Mädchens.


  Taylor verlor beinahe die Fassung, stellte sich diesen Wurm in ihrem eigenen Mund vor, und aus Versehen nahm sie einen tiefen Atemzug durch die Nase. Sie zuckte zusammen und drehte sich für einen Moment weg, konzentrierte sich auf die . Aktivitäten um sie herum. Normalerweise schwirrten die Leute am Tatort selbst wie eine eigene Insektenart umher, doch heute schien niemand in großer Eile zu sein. Fitz schlenderte zurück zur provisorischen Kommandozentrale am Rande des Feldes; nach einem kurzen Blick auf die Leiche hatte er sich ein Taschentuch vor den Mund gehalten und sich höflich entschuldigt. Sie konnte Marcus und Lincoln sehen, die etwas weiter weg in eine Unterhaltung vertieft waren. Hitzewellen schimmerten um ihre Körper. Kriminaltechniker trugen braune Papiertüten zu ihren Fahrzeugen, Streifenpolizisten standen mit den Rücken zur Toten. Die Szenerie vibrierte unterschwellig, trotzdem wirkte die gesamte Truppe apathisch und träge in der Hitze.


  Außer einem Mann, der mühelos mit großen Schritten auf sie zukam. Er war groß, mit dunklen Haaren, sehr elegant. Er war keiner von ihren Männern.


  Vor einem der Streifenpolizisten blieb er stehen, klappte ein kleines, ledernes Identifikationsmäppchen auf und sagte laut genug, dass Taylor es auch hören konnte: »Special Agent John Baldwin, FBI.«


  Der Officer trat einen Schritt zur Seite, um Baldwin den Weg frei zu machen, der ihn weiter direkt auf Taylor zuführte. Er steckte das Mäppchen in seine Brusttasche, und kam dann, mit ausgestreckter rechter Hand, auf sie zu. Er zwinkerte, als er ihre Hand nahm. Sie fühlte die Wärme seines Händedrucks, eine erschütternde Berührung, die bis in die Zehenspitzen prickelte. Sie stellte sich aufrechter hin. Mit einem Meter dreiundachtzig überragte sie die meisten Männer. Aber dieser war mindestens zehn Zentimeter größer, und sie musste zu ihm hochschauen, um ihm in die Augen sehen zu können. Sie hatten die seltsamste grüne Schattierung, dunkler als Jade, heller als Smaragde. Katzenaugen, dachte sie.


  Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Mit der rechten Hand fasste sie sich an den Hals, eine unbewusste Geste. Die acht Zentimeter lange Narbe war kaum verheilt; sie sah immer noch aus, als ob sie erdrosselt worden wäre. Ein Schnitt von einem Messer, freundliche Grüße von einem verrückten Verdächtigen. Ein permanentes Souvenir ihres letzten Falls. Sich zusammenreißend strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und schenkte Baldwin ein kurzes, aber warmes Lächeln.


  »Was machst du hier? Ich habe nicht um FBI-Unterstützung gebeten. Es ist nur ein ganz normaler Mordfall.« Sie hielt einen Moment inne, besorgt ob des Ausdrucks auf seinem kantigen Gesicht. Sie kannte diesen Blick. »Bitte sag mir, dass es nur ein Mord ist.«


  »Ich wünschte, das könnte ich.«


  »Warum das Getue eben?« Taylor schaute über Baldwins Schulter. Es waren nur wenige Leute am Schauplatz, die John Baldwin nicht kannten. Ihr Team – Fitz, Marcus und Lincoln – hatte schon vorher mit ihm zusammengearbeitet.


  »Das hier muss offiziell sein. Ich glaube, ich weiß, wer sie ist.« Er zeigte beinahe achtlos auf den Körper, der zu ihren Füßen lag.


  »Ah, aus einem anderen Staat, nehme ich an. Wir haben nämlich keine Vermisstenmeldungen für den passenden Zeitraum.«


  »Ja, richtig, aus einem anderen Staat. Mississippi.« Diese Aussage hatte er beinahe gedankenverloren ausgesprochen, wie einen Nachsatz. Baldwin umkreiste die Leiche, nahm alle Details in sich auf. Die blauen Flecken am Hals des Mädchens waren trotz der fortgeschrittenen Verwesung noch zu erkennen. Er ging noch einmal um sie herum, lächelte mit einem bizarren Ausdruck des Triumphs vor sich hin. Der Toten fehlten die Hände.


  »Ich denke, das könnte das Werk von unserem Jungen sein.«


  »Euer Junge?« Taylor hob die Augenbrauen. »Du weißt, wer das getan hat?«


  Er ignorierte ihre Frage für einen Moment. »Ist es okay, wenn ich sie anfasse?«


  »Ja. Die Kriminaltechniker sind für den Moment mit ihr fertig. Wir warten auf den Gerichtsmediziner, um sie wegzubringen. Ich habe sie nur noch mal ansehen wollen.«


  Baldwin holte ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Hosentasche. Dann hockte er sich neben die Leiche und nahm den rechten Armstumpf des Mädchens in die Hand, wobei er ein paar Maden abschüttelte.


  Taylor sprach ihn erneut an. »Euer Junge, sagtest du?«


  »Mmm, hmm. Ich weiß natürlich nicht, wie er heißt, aber ich erkenne seine Arbeitsweise wieder.«


  Taylor ließ sich auf ein Knie nieder. »Er hat das schon mal getan?« Sie sprach leise. Es war zwar niemand in Hörweite, aber trotzdem, sie wollte keine Gerüchte schüren, bevor sie sich nicht selber mit der Situation vertraut gemacht hatte. Alte Gewohnheit.


  »Zwei Mal, soweit ich weiß. Auch wenn er jetzt seit einem Monat nicht mehr zugeschlagen hat. Wir haben ihn den Southern Strangler genannt, weil er Mädchen aus den Südstaaten erwürgt hat und uns nichts Besseres eingefallen ist. Du kennst ja uns Jungs vom FBI, kein einziger origineller Gedanke in unseren Köpfen.« Er versuchte zu lächeln, aber es wirkte mehr wie ein Zähneblecken.


  »Warum habe ich noch nichts von diesem … Würger gehört?«


  »Das hast du. Erinnerst du dich an den Alabama-Fall vor ein paar Monaten, im April? Hübsche kleine angehende Krankenschwester, verschwand vom Campus der Universität von Alabama? Wir fanden sie in …«


  »Louisiana. Ich erinnere mich.«


  »Genau. Das zweite Opfer letzten Monat, das stammte aus Baton Rouge. Wir haben sie in Mississippi gefunden.«


  Taylor durchforstete ihr Gedächtnis nach Details des Falls. Er war überall in den Nachrichten gewesen, mit Korrespondenten, die live aus Baton Rouge berichteten, lamentierten und die Entführung zum Top-Thema machten. Aber soweit sie wusste, hatte niemand zwei und zwei zusammengezählt. Das sagte sie Baldwin.


  »Der Zeitraum dazwischen war lang genug, dass die Medien die Verbindung nicht gesehen haben. Und wir haben auch ein paar Informationen zurückgehalten. Die Hände, zum Beispiel.«


  »Aber warum? Sollt ihr Jungs nicht eigentlich die Neuigkeiten verbreiten, damit wir Kleinstadtpolizisten wissen, dass da jemand frei herumläuft?« Ihr Sarkasmus verfehlte sein Ziel. Baldwin nickte nur.


  »Und auch das Gleitmittel. Wir denken, es gibt vorher einvernehmlichen Sex, er benutzt ein Kondom mit Gleitmittel. Der Gerichtsmediziner soll nach Spuren dieses Mittels suchen.«


  Taylor schüttelte den Kopf, schob die verrückte Realität beiseite, die ihre schöne Südstaatenstadt beschädigt hatte. Ein Serienmörder, der durch ihre Heimat zog. Großartig. Sie war nicht darauf vorbereitet, so etwas für sich zu behalten.


  »Ich habe bereits Sam angerufen, sie wird sich gut um sie kümmern.« Dr. Samantha Owens Loughley war die oberste Gerichtsmedizinerin für Mittel-Tennessee und außerdem eine Freundin von Taylor. »Du sagtest, du weißt, wer sie ist.« Mit einer Kopfbewegung und einem anklagenden Blick deutete sie auf die Leiche.


  »Ihr Name ist Jessica. Jessica Ann Porter. Aus Jackson, Mississippi. Sie ist erst vor drei Tagen verschwunden.«


  Taylor betrachtete den toten Körper. Drei Tage? Die Verwesung war viel weiter fortgeschritten. Es war, als hätte Baldwin ihre Gedanken gelesen.


  »Du weißt, wie das funktioniert. Hitze beschleunigt den Prozess. In diesem Klima bräuchte es nicht mehr als zwei Wochen, damit von ihr nur noch Knochen übrig wären. Wir können froh sein, dass wir sie so schnell gefunden haben. Eine Woche später, und es wäre die Hölle gewesen, sie zu identifizieren.«


  »Erzähl mir mehr.«


  »Da gibt es kaum mehr zu erzählen. Er mag Brünette. Junge, brünette Frauen. Alle drei Mädchen haben braune Augen, sind um die zwanzig, und wir haben keine wirklich guten Viktimologien von ihnen. Keine legte riskante Verhaltensweisen an den Tag, keine wurde je mit Fremden gesehen, nichts. Sie sind einfach verschwunden. An einem Tag haben sie ihr Leben gelebt, am nächsten sind sie fort. Ich arbeite mehr am Rande der Untersuchungen. Ich wurde auf dem Laufenden gehalten, habe aber nicht selbst aktiv an den Ermittlungen teilgenommen. Aber jetzt, wo wir drei Opfer haben, werde ich vielleicht doch Vollzeit mit einbezogen.«


  Taylor hörte Autoreifen auf dem gekiesten Seitenstreifen der Straße. Die Leiche – Jessicas Leiche, verbesserte sie sich – lag nur knapp zehn Meter neben der Straße. Die Reporter hätten einen klaren Blick auf sie. Zu klar. Sie gab Marcus, der an seinem Wagen stand, ein Zeichen und zeigte auf den Van. Mehr musste sie nicht sagen. Er stellte sich dem Übertragungswagen sofort in den Weg und zwang ihn, die Szene zu verlassen. Taylor schaute zu, wie er die Reporter zu einem weiter entfernten, leicht erhöhten Punkt lotste, von wo aus sie die Leiche nicht sehen konnten. Sie lächelte. Scheiß auf die Reporter.


  Baldwin hatte ein Notizbuch aus seiner Tasche genommen und schrieb wie wild hinein, machte sich Notizen, so schnell sein Gehirn sie über die Finger an den Stift schicken konnte.


  »Habt ihr …« Baldwins Stimme verstummte. Ein uniformierter Officer winkte Taylor hektisch zu. Sie schaute kurz zu Baldwin und erkannte, dass er genau wusste, was die Aufregung bedeutete. Er zuckte nur mit den Schultern und streckte seine Hand in einer »Nach dir«-Geste aus. Sie starrte ihm einen Augenblick direkt in die Augen, dann machte sie sich auf den Weg zu dem gestikulierenden Officer. Der Horror in seinem Gesicht war aus zwanzig Schritten Entfernung sichtbar.


  »Sie haben etwas gefunden, Officer?« Taylor erkannte ihn nicht, er musste frisch von der Akademie sein.


  »Ja, Lieutenant«, erwiderte er mit hüpfendem Adamsapfel. Taylor trat neben ihn und folgte mit dem Blick seinem zeigenden Finger. Still im Gras lag da eine Hand.


  Taylor trat einen Schritt zurück, aber Baldwin beugte sich interessiert über den Fund. Sie versuchte es mit Kaltschnäuzigkeit.


  »Tja, Special Agent, da ihr ja beide Hände fehlen, nehme ich an, wir sollten noch eine weitere hier in der Nähe finden, oder?« Das mulmige Gefühl in ihrem Magen passte nicht zu der Tapferkeit in ihrer Stimme. Sie spürte, dass mehr an dem Fall dran war, als er ihr gesagt hatte. Was er im nächsten Augenblick bestätigte. Der Blick, mit dem er die einsame Hand betrachtete, war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass es hier um mehr ging als auf den ersten Blick ersichtlich. Mit einer Handbewegung entließ sie den Officer. Ganz offensichtlich erleichtert stolperte er davon.


  »Nein, werden wir nicht.« Baldwin schaute zu ihr auf, seine grünen Augen wirkten besorgt. »Du kannst die gesamte Gegend absuchen, sie wird nicht hier sein.«


  »Was zum Teufel … Er hackt den Mädchen die Hände ab, lässt eine am Fundort zurück und nimmt die andere mit sich? Als eine Art Trophäe?«


  Baldwin nickte. »Definitiv eine Trophäe. Es gibt nur ein Problem …«


  Für einen ganz kurzen Moment schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, was ein Psychopath mit einer abgetrennten Hand anstellen konnte. Sie schubste den Gedanken beiseite. »Was für ein Problem?«


  »Das hier ist nicht Jessicas Hand.«


  4. KAPITEL

  Baldwin entschuldigte sich, um das FBI in Quantico anzurufen, und Taylor bedeutete Fitz, zu ihr zu kommen. Er stapfte über die Wiese wie ein General, der seine Truppen befehligte, wobei sein übergroßer Bauch seinen Füßen die Richtung vorgab.


  »Was macht der Fed hier?«, fragte er in neutralem Ton. Taylor schaute ihn an, versuchte herauszufinden, ob mehr hinter der Frage steckte, aber Fitz’ Miene verriet nichts. Sie entschied, dass es nur einfach eine Frage gewesen war.


  »Rate mal.« Taylor beschirmte ihre Augen mit einer Hand und schaute Baldwin hinterher, der wie ein frisches Blut riechender Jaguar über den Tatort schlich.


  »Er ist hier, um ein Profil des Mörders zu erstellen, weil es ein Muster gibt«, erwiderte Fitz. Er folgte Taylors Blick. Es gab nur einen Grund, warum ein Profiler in ihrer Sandkiste spielen sollte.


  »Zwei vor ihr. Wir haben eine vermutliche Identifizierung. Jessica Ann Porter. Aus Mississippi. Wo ist Lincoln?«


  »Mit Marcus am Auto.«


  »Er muss mal wieder seine Wunder am Computer wirken. Sag ihm, dass ich alle Informationen benötige, die das FBI über diese Morde hat. Das erste Mädchen war aus Alabama, die Studentin, die vermisst und dann im April in Louisiana gefunden wurde. Die Zweite wurde im Juni aus Baton Rouge entführt und in Mississippi entsorgt. Lincoln soll alle Einzelheiten raussuchen, damit wir wissen, mit was wir arbeiten können. Das FBI hat Informationen zu den Fällen zurückgehalten, inklusive der Tatsache, dass der Mörder eine Hand vom vorherigen Opfer am Fundort des nächsten Opfers zurücklässt. Ich bin sicher, dass Baldwin alles, was er weiß, mit uns teilen wird, aber ich will unsere eigene Akte zu diesem Typen haben.«


  »Bist du sicher, dass er uns alles sagen wird?«


  Taylor zwinkerte und schenkte Fitz ein 100-Watt-Lächeln. Ihre grauen Augen blitzten in der weißen Luft. »Ich bin sicher.«


  Taylor gab gerade einer Bolognesesoße den letzten Schliff. Sie schmeckte ab, rührte noch einen Löffel Oregano hinein, schmeckte erneut. Hm. Knoblauch. Eine weitere Zehe wanderte in den Topf, dann schloss sie den Deckel und genoss den reichhaltigen, würzigen Duft, der durch die Küche wehte.


  Draußen brach langsam die Dämmerung herein, die Dunkelheit kam mit großen Schritten heran. Sie lenkte sich ab, indem sie ein Baguette mehrmals anschnitt, es in Alufolie wickelte und zum Aufbacken in den Ofen schob. Sie nahm einen Schluck Wein, ein wunderbarer Chianti aus der Region Montepulciano in der Toskana, den sie mithilfe des Inhabers ihres lokalen Weinladens entdeckt hatte. Sie nannte den Mann immer Geppetto, weil er der Comicversion des Holzschnitzers aus Pinocchio so ähnlich sah. Er war ein freundlicher Mann mit einem herabhängenden grauen Schnauzbart und einem hervorragenden Geschmack, was die Weine der Toskana anging. Er liebte seinen Spitznamen, aber niemand außer Taylor durfte ihn so nennen. Sie lächelte und trank noch einen Schluck.


  Da es nichts weiter zu tun gab als darauf zu warten, dass die Soße fertig würde, setzte sie sich an den Küchentisch, trank Wein und beobachtete die Glühwürmchen auf ihrer Veranda. Ihr Haus war grundsolide, eine Blockhütte, die sie sich vor Jahren gekauft hatte, gemütlich, versteckt in der Hügellandschaft des Zentralbassins von Tennessee. Es gab hier Rehe und Kaninchen, und früher im Jahr hatte sie sogar eine Fähe mit ihren Jungfüchsen gesehen. Privatsphäre und Ruhe, alles, was ein überarbeiteter Detective der Mordkommission brauchte.


  Ihre Gedanken schweiften unweigerlich zum heutigen Tatort zurück.


  Sam hatte nach ihrer Ankunft gleich die Kontrolle übernommen und Jessicas Leiche für den Transport vorbereitet. Der Körper, dehydriert und warm, war schwierig zu handhaben, und einer der Träger hatte den Halt verloren, als sie die Leiche auf die Trage heben wollten. Ihm rutschte das Kopfteil des Leichensacks aus der Hand, und wütende Fliegen waren aufgestiegen. Taylor hatte das schwüle Wetter verflucht – der Tod war in der Kälte zwar nicht einfacher, aber erträglicher.


  Mit was für einer Art Mörder hatten sie es hier zu tun? Einvernehmlicher Sex, dann Erwürgen und Missbrauch; wie ein schlechtes Date, das ganz schlimm verkehrt läuft. Taylor wusste, dass Baldwins Profil einige der Lücken füllen würde.


  Die Autopsie an Jessica Porter würde am nächsten Morgen durchgeführt werden. Taylor wollte dabei sein, sowohl als Zeichen des Respekts als auch als Versuch, dem Mörder von Jessica auf die Spur zu kommen. Es gab immer irgendwelche Spuren – sogar der penibelste Mörder ließ irgendetwas von sich zurück. Die Tatsache, dass dies sein dritter Mord sein könnte, war verstörend, um es milde auszudrücken.


  Die fehlenden Hände störten sie. Eine Grundregel besagte, dass der Tod niemals schön war. Das Entfernen der Hände der Mädchen war ein offensichtlicher Versuch, ihre Identifizierung zu erschweren. Sie bei über dreißig Grad auf einem verlassenen Feld abzulegen würde den Rest erledigen. Aber warum zum Teufel nahm er die Hand des vorherigen Opfers mit an den nächsten Ablageort?


  Baldwins Erklärung der Signatur des Mörders hatte Taylor kalt erwischt. Sie hatte die offensichtliche Frage gestellt: Wo ist die andere Hand?


  Er hatte freudlos gelacht. »Das ist die Frage, auf die wir alle gerne eine Antwort hätten.«


  Sie hätten es auch leicht übersehen können. Verdammt, sie hatten wirklich Glück gehabt. Der Makler, der das Land zum Verkauf anbot, war vorbeigefahren, um eine neue Telefonnummer auf sein Schild zu kleben. Der Geruch nach verrottendem Fleisch hatte ihn überwältigt, und so hatte er die Polizei gerufen, die dann die Leiche entdeckte. Diesmal war das Glück wahrlich auf ihrer Seite gewesen. Ansonsten hätten sie Jessica Porter noch weitere Wochen vermisst, vielleicht sogar noch länger. Ausreichend Zeit für die Hitze und die Käfer und das andere Ungeziefer, ihren Job zu tun und es beinahe unmöglich zu machen, die Überreste zu identifizieren. Der Mörder war kein Dummkopf.


  Aber sie hatten Jessica gefunden, und nun hatten sie eine Spur zum Mörder. Taylor überlegte, welche Verbindung es wohl zwischen Jackson, Mississippi und Nashville gab, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.


  »Wir geht es meiner liebsten Debütantin?«


  Sie warf dem Besitzer der lauten, tiefen Stimme einen bösen Blick zu, was ihn zum Lächeln brachte. In drei großen Schritten war er bei ihr, umfasste ihre Schultern und zog sie in seine Arme. Sie steckte ihre Nase in die Kuhle über seinem Schlüsselbein und seufzte. Er roch gut, frisch. Kein nachklingender Hauch von Tod, nur Seife und Zeder. Sie schnupperte noch einmal an ihm, dann schob sie ihn von sich. Er stolperte zurück und hielt eine Hand hoch, wie um die auf ihn zukommende Sturzflut zu bremsen.


  »Verdammt, Baldwin, wieso hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Ich nehme an, es gibt heute Abend Pasta? Es duftet großartig.«


  Ihr Blick war mörderisch, und er zuckte verlegen mit den Schultern. »Was hätte ich tun sollen, Taylor? Wie hätte ich wissen können, dass er nach Nashville kommt? Das Porter-Mädchen ist vor drei Tagen als vermisst gemeldet worden, und man hat mich nicht gleich darüber informiert. Nächstes Mal werde ich dran denken, dir vor dem Einschlafen Bescheid zu sagen, dass ein Mädchen in Mississippi vermisst wird und du besser Ausschau hältst, ob ihre Leiche hier in der Stadt auftaucht. Meine Güte, Taylor, mach mal halblang, okay? Ich hatte keine Ahnung, wohin er unterwegs war. Ich wusste noch nicht mal, dass es sich um den Strangler handelt, bis ich das Mädchen gesehen habe.«


  Er streckte die Hand aus, als ob er ihre Wange streicheln wollte, aber sie drehte sich um und ging zum Herd. Angelegentlich widmete sie sich dem Umrühren der Soße.


  »Komm schon, Liebste. Wenn ich gedacht hätte, dass die Spur zu unserem Jungen führt, hätte ich dir eher Bescheid gesagt, wirklich. Er war seit einem Monat nicht mehr aktiv. Wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben so wenig, auf das wir bauen können. Er hinterlässt nicht genug Spuren, um vernünftig damit zu arbeiten. Fehlende Hände und tote Mädchen.«


  Taylor drehte sich wieder um und schaute ihn an. Seine grünen Augen waren von Sorge überschattet, das grau melierte Haar stand wirr um seinen Kopf. Sie wusste, dass er mit den Händen hindurchgefahren war in dem Versuch, sein Gehirn noch härter arbeiten zu lassen.


  »Fehlende Hände und tote Mädchen erscheinen mir eine ganze Menge.« Sie klang gereizt und fühlte sich idiotisch. Es gab keinen Grund, sauer auf Baldwin zu sein. Er machte nur seine Arbeit. Eine Arbeit, von der er wollte, dass sie sie mit ihm teilte. Nun sah es so aus, als ob sie tatsächlich zusammenarbeiten würden.


  »Stellst du eine Sonderkommission auf?«


  »Die besteht im Moment bloß aus mir. Ich wusste, dass ich mit dir zusammen an dem Fall arbeiten könnte, also bin ich quasi als freier Mitarbeiter dabei. Zwei andere Jungs übernehmen die alten Fälle – Jerry Grimes und Thomas Petty. Ich werde alle Informationen mit ihnen teilen und sie mit mir. Du weißt ja, wie das läuft.«


  Seit drei Monaten arbeitete Baldwin bereits als Berater für die Metro Nashville Mordkommission. Er war vom FBI ausgeliehen worden, und seine Hilfe war von unschätzbarem Wert für ihre Fälle gewesen. Und natürlich war es auch keine Strafe, das Bett mit ihm zu teilen.


  Sie schenkte ihm ein abschätziges Lächeln. »Du verlierst keine Zeit. Du hast bestimmt auch schon mit Price gesprochen, oder?«


  Er setzte sich an den Tisch und nickte. »Garrett Woods hat ihn angerufen.« Woods war Baldwins Boss beim FBI und ein Freund von Mitchell Price, dem Chef der Kriminalpolizei in Nashville. Morde fielen in seinen Zuständigkeitsbereich.


  Taylor wandte sich wieder dem Herd zu. »Ich habe Hunger. Wir können später darüber reden.«


  Baldwin lächelte sie an. »Wer sagt, dass wir überhaupt reden werden?«


  Taylor stand unter der Dusche, als der Anruf kam. Baldwin hütete sich, ans Telefon zu gehen. Sie achtete penibel auf ihre Privatsphäre und fand die Vorstellung fürchterlich, dass irgendjemand von ihr und Baldwin erfahren könnte. Es wäre einfach nicht gut, wenn ihre Detectives ihre Motive oder Absichten infrage stellten. Sie zog es vor, sie im Unklaren über ihre persönlichen Beziehungen zu lassen. Wenn sie wüssten, dass Taylor Vollzeit mit einem FBI-Agenten schliefe, würden sie sie mit anderen Augen betrachten. Zumindest redete sie sich das ein.


  Ihre beste Freundin war die Einzige, die sie eingeweiht hatte. Sam Loughley war der Meinung, sie wäre verrückt zu versuchen, es geheim zu halten. Wieder und wieder hatte sie versucht, Taylor davon zu überzeugen, dass niemand aus ihrem Team sie schikanieren würde, wenn sie von der Beziehung zwischen ihr und Baldwin erführen, aber Taylor hielt Privat- und Berufsleben lieber getrennt.


  Sie trat aus der Dusche, trocknete sich ab und ging zum Anrufbeantworter. Die Nachricht war kurz. »Ruf mich an«, sagte die Stimme, die sie sofort als die von Fitz erkannte. Es war spät, und sie war müde, aber trotzdem wählte sie Fitz’ Handynummer und wartet darauf, dass er ranging.


  »Hallo?«


  »Fitz, ich bin’s, Taylor. Was gibt’s?«


  »Ich wollte dich nur vorwarnen. Vor ungefähr einer halben Stunde kam eine Vermisstenmeldung rein. Ein Mädchen namens Shauna Davidson aus Antioch. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat, aber sie wird seit gestern vermisst. Laut ihrer Mutter ist sie letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Sie hat versucht, sie zu erreichen, aber Shauna geht weder an ihr Telefon noch an ihr Handy. Die Mutter hat den Bericht über das tote Mädchen in den Nachrichten gesehen und dachte, dass es vielleicht ihre Tochter wäre. Sie ist total ausgeflippt. Das Problem ist, das Mädchen vom Feld heute ist nicht Shauna Davidson – und Shauna ist nirgends aufzutreiben.«


  Taylors Magen zog sich zusammen. »Ist sie brünett?«


  Sie hörte, wie Fitz in Papieren blätterte. »Ja. Braune Haare, braune Augen, eins siebzig groß, dreiundsechzig Kilogramm. Achtzehn Jahre alt.«


  »Haben wir noch mehr Informationen? Wo arbeitet sie? Vielleicht ist sie da aufgetaucht?«


  Fitz blätterte wieder um. »Das steht hier nicht. Aber ein Mädchen wie sie … ich würde schätzen, in einer Boutique oder als Kellnerin. Sie lebt in Antioch, arbeitet vielleicht bei Hickory Hollow oder so. Ich überprüfe das. Ich bin gerade auf dem Weg dahin. Sollte nicht zu schwer herauszufinden sein. Es sind bereits Officer vor Ort, und über Funk wurde Meldung gemacht, dass wir es eventuell mit einem Gewaltverbrechen zu tun haben. Vielleicht ist nur das Schloss ihrer Haustür geknackt worden, vielleicht steckt aber auch mehr dahinter.«


  »Okay, fahr hin und sieh dir die Sache an. Hoffentlich hat sie einfach nur eine Nacht durchgemacht.«


  »Gut. Ich ruf dich an, wenn wir dich brauchen.«


  »Danke für deinen Anruf. Wir sehen uns dann morgen früh, wenn nicht noch was dazwischenkommt.«


  Sie legte den Hörer auf. Die Presse würde sich mit Freude darauf stürzen. Es war eine Sache, Morde und Entführungen in anderen Staaten aus den Medien rauszuhalten. Aber ein Mord und eine Entführung in der eigenen Stadt konnte man unmöglich für sich behalten. Sie schaute auf ihre Uhr. Fünf vor zehn.


  Taylor nahm sich eine Cola light und ging ins Wohnzimmer. Baldwin war auf der Couch eingeschlafen, einen dicken Ordner in den Händen haltend. Sie erkannte die Aufschrift – Nur für FBI-Agenten. Sie betrachtete ihn einen Augenblick, wollte ihn nicht wecken, wusste aber, dass sie es eigentlich tun sollte. Er würde es wissen wollen. Sanft schüttelte sie ihn an der Schulter.


  »Was ist los?« Abrupt setzte er sich auf, und die Akte fiel zu Boden. Der Inhalt verteilte sich auf dem Fußboden. Taylor sah Tatortfotos, grausame Bilder des Todes. Während sie ihm half, die Bilder einzusammeln, fragte sie sich, was zum Teufel sie eigentlich taten. Sich jeden Tag mit dem Tod beschäftigen. Dieser Gedanke war ihr in letzter Zeit immer öfter gekommen.


  »Fitz hat gerade angerufen, es gibt eine neue Vermisstenmeldung. Ein achtzehnjähriges Mädchen namens Shauna Davidson. Er ist gerade auf dem Weg zu ihrer Wohnung und ruft an, wenn er mich brauchen sollte. Ich wollte nur mal sehen, ob schon etwas darüber in den Nachrichten gebracht wird.«


  Der Ausdruck von Grauen auf Baldwins Gesicht reichte aus, um ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Shauna Davidson auch heute Abend nicht nach Hause kommen würde.


  Taylor schaltete den Fernseher ein und setzte sich mit untergezogenen Beinen auf die Couch. Die Hauptnachricht galt der in Bellevue gefundenen Leiche. Ein ausführlicher Bericht über die Ereignisse im Zusammenhang mit dem Auffinden von Jessica Porter. Nashville liebte das Verbrechen, solange es in den Nachrichten stattfand.


  Taylor schaltete durch die anderen Regionalprogramme, die alle die gleiche Story brachten.


  »Mist. Mist, Mist, Mist, Mist, Mist.«


  Baldwin lächelte schwach. »Sieht so aus, als ob die Katze aus dem Sack ist.«


  Taylor schaltete zurück zu Channel Five. Whitney Connolly, die Chefreporterin, war am Tatort. Es sah aus wie ein Drei-Manegen-Zirkus – was hofften sie zu finden? Metro hatte den Tatort fein säuberlich durchgekämmt, es gab nichts mehr für sie zu sehen. Aber die Schnappschüsse vom Nachmittag waren Gold wert. Die Kameras hatten den richtigen Blickwinkel, um das weite Feld und den Highway mit seinen blinkenden blauen Warnlichtern und Streifenwagen einzufangen. Taylor zuckte zusammen, als sie sah, dass Channel Five den Moment gefilmt hatte, als den Kriminaltechnikern der Leichensack aus der Hand gerutscht war – dem Kameramann war sogar eine Nahaufnahme der aufgestörten Fliegen gelungen, die wie eine irre Staubwolke aufflogen. Ganz entzückend.


  Taylors Handy klingelte – Fitz brauchte sie in Shauna Davidsons Apartment. So viel zum Thema ruhige Nacht. Sie legte auf und zog ihre Cowboystiefel an. Whitney Connolly, die jetzt keine schmutzige Wäsche mehr zu waschen hatte, bat darum, dass jeder, der über irgendwelche Informationen bezüglich der in Bellevue gefundenen Leiche verfügte, die Metro Police anrufen möge. Ihr Bericht war sorgfältiger als der der anderen Sender, in ihrer Stimme klang ein Hauch Begeisterung mit. Manchmal dachte Taylor, dass Connolly ihren Job ein bisschen zu sehr mochte. Über Tod und Desaster zu berichten war genau ihre Sache.


  »Whitney Connolly ist so hartnäckig wie ein Pitbull. Sie ist eine der wenigen Reporter, die es zu genießen scheinen, über die lokalen Verbrechen zu berichten«, bestätigte Baldwin abwesend Taylors eigene Meinung über die Journalistin. Sie schaute ihn an. Er schien in Gedanken verloren und starrte auf den Fernseher.


  »Ich bin mit ihr zur Schule gegangen.«


  Das weckte seine Aufmerksamkeit, und er wandte sich ihr zu. »Eine weitere Debütantin von Father Ryan?«, zog er sie auf.


  »Jesus, Baldwin. Ja, ich nehme an, dass sie das gewesen sein muss. Sie und ihre Zwillingsschwester Quinn. Sie waren ein Jahr unter Sam und mir. Also waren sie wohl Freshmen, als du schon Senior warst. Ich weiß, dass du erst später in deinem Senior-Jahr auf unsere Schule gekommen bist, aber erinnerst du dich nicht an sie? Die ganze Geschichte …« Ihre Stimme verebbte, als Baldwins Telefon klingelte.


  Er antwortete schroff. »Ja …? Ja, hab ich gehört … Nein, werde ich nicht … ich werde … gut, mach ich … Okay. Bis morgen dann.« Er legte auf und begann, ruhelos im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


  »Das war Garrett, der sichergehen wollte, dass ich von dem vermissten Mädchen gehört habe. Ich bin jetzt offiziell Vollzeit auf diesen Job angesetzt, nicht nur als Berater. Ich nehme an, das war absehbar.«


  Taylor schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. Sie stand bereits, ihre Waffe im Holster und bereit, sich auf den Weg zu machen. »Willkommen in meinem Albtraum. Lass uns gehen.«


  ***


  Taylor fuhr bis an das gelbe Absperrband, das quer über den Parkplatz vor dem Apartmenthaus von Shauna Davidson gespannt war. Sie lächelte den jungen Officer an, der das Band anhob, damit sie darunter hindurchfahren konnte. Durch das geöffnete Fenster deutete sie auf das ihr nachfolgende Auto.


  »Lassen Sie ihn bitte auch durch. Er gehört zu mir.« Der Officer nickte, und sie beobachtete im Rückspiegel, wie Baldwin unter dem Band hindurchlenkte. Sie fuhr zu der versammelten Schar von Polizeiwagen, stellte den Motor ab und stieg aus. Baldwin tat es ihr gleich. Gemeinsam bahnten sie sich dann einen Weg durch den Wust an weiß blauen Fahrzeugen und auf das Gebäude zu.


  Fitz empfing sie auf halber Strecke im Treppenhaus. Es sah aus, als ob er gerade auf dem Weg nach unten gewesen wäre. Doch jetzt machte er ihnen Platz und folgte ihnen dann die Stufen hinauf. Währenddessen teilte er ihnen mit, was er an neuen Informationen gesammelt hatte.


  »Der erste Officer vor Ort klopfte an die Tür, aber hörte und sah keine Bewegung im Inneren. Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Der Vermieter gab ihm einen Ersatzschlüssel, und damit hat er die Tür geöffnet. Sie war abgeschlossen, aber nur das normale Schloss, nicht das Bolzenschloss. Der Officer ist reingegangen und hat sich umgesehen. Es sah eigentlich alles in Ordnung aus, bis er ins Schlafzimmer kam. Das Bett ist ungemacht, Spuren überall. Die Kriminaltechniker sind beinahe fertig. Wir haben auch eine Befragung hier im Haus durchgeführt, aber niemand hat sie gestern Abend oder heute gesehen. Sieht nicht so gut aus.«


  Sie erreichten die Tür zu der Wohnung und duckten sich unter noch mehr Absperrband hindurch. Es hielten sich nur noch ein paar Menschen in dem Zimmer auf. Taylor nickte ihnen zu, als sie die Umgebung einer genauen Betrachtung unterzog.


  Shauna Davidson hatte gut gelebt. Das Apartment war geschmackvoll und modern eingerichtet. Ein Flachbildfernseher hing an der Wand, darunter stand eine teure Surroundanlage. Der Raum wurde von einem hellbraunen Ledersofa dominiert, auf dem sich butterweiche, rehbraune Wildlederkissen türmten. Ein schöner Platz, um sich zu entspannen. Es gab passende Sessel in dunkelbraunem Wildleder und einen Tisch mit Schieferplatte, der alle Farben zusammenbrachte. Soweit Taylor beurteilen konnte, war alles an seinem Platz. Penibel ausgerichtete Zeitschriften lagen auf dem Couchtisch. Es gab keine herumstehenden Gläser oder Flaschen, keine alten Zeitungen. Guter Geschmack und Ordnungsliebe. Interessante Kombination für ein junges Mädchen.


  Zu ihrer Rechten konnte Taylor eine kleine Küche sehen und einen kleinen Flur, der vom Wohnzimmer wegführte. Sie folgte ihm und fand ein ungenutztes Gästezimmer, ein Büro und endlich das Schlafzimmer. Hier war es nicht so ordentlich.


  Die Überdecke lag auf dem Fußboden, die Laken lagen zerknüllt am Fußende des Bettes. Blut hatte die Matratze durchtränkt. Taylor schaute den Kriminaltechniker an, der auf der linken Seite des Bettes stand und auf sie wartete.


  »Haben Sie Polaroids, die zeigen, wie genau der Raum aussah, als sie hier ankamen?«


  »Ja, Ma’am. Wir haben versucht, beim Probensammeln so wenig wie möglich zu verändern.«


  »Haben Sie danach alles wieder an seinen Platz geräumt? Sieht es hier jetzt so aus wie auf den Polaroids?«


  »Ja, Ma’am, ziemlich genau so haben wir den Raum vorgefunden. Wir kamen rein, sahen das Blut, gingen wieder raus und haben angefangen, Bilder zu machen. Dann haben wir die Proben gesammelt. Es ist nicht so viel, wie es aussieht, und die biologischen Spuren waren schon getrocknet. Muss mindestens schon einen Tag her sein. Wir haben das Bett und die Nachttische auf Fingerabdrücke untersucht und auch ein paar gefunden. Wir werden alles ins System eintragen und es Sie dann wissen lassen. Sobald Sie hier fertig sind, packen wir alles ein und bringen es ins Labor.«


  Taylor nickte ihm einen Dank zu, und der junge Mann verließ das Zimmer. Sie wandte sich an Baldwin und Fitz. »Und?«, fragte sie.


  Baldwin ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, über das Blut. Taylor sah die Anzeichen des Wiedererkennens auf seinem Gesicht. Sie wartete. Er schlich durch das Zimmer, machte sich Notizen, schoss ein paar eigene Fotos.


  Aus dem Augenwinkel sah Taylor, dass Fitz langsam ungeduldig wurde. Sie war es auch. »Baldwin, sprich mit uns. Was hat das hier zu bedeuten?«


  Er klappte sein Notizbuch zu und schlang sich die Kamera über die Schulter. »Das sieht alles nur zu bekannt aus. Das Gleiche, was ich in den Apartments der anderen beiden Mädchen gesehen habe. Das ungemachte Bett, das Blut. Ich denke, er spricht sie an, verdreht ihnen den Kopf, damit sie ihn nach Hause und in ihr Bett einladen. Er erwürgt sie und trennt ihnen die Hände ab. Dann bringt er die Leichen zu dem Ort, an dem er das nächste Mal zuschlagen will.« Er schüttelte den Kopf. »Shauna Davidson. Ich weiß nicht, wo wir sie finden werden, aber sie ist Nummer vier. Er beschleunigt die Sache.«


  Baldwin ging im Zimmer auf und ab. »Seht ihr, es gibt keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen in die Wohnung. Das stimmt überein mit den anderen drei Mädchen. Ich denke, er gabelt sie irgendwo auf, in einer Bar, der Bücherei, wer weiß. Sie laden ihn zu sich nach Hause ein. Vielleicht geraten die Dinge außer Kontrolle, vielleicht fängt der Sex einvernehmlich an, aber genauso schnell sind sie tot. Es gibt keine wirklichen Anzeichen für einen Kampf. Wir haben keine Rückstände von Drogen in ihren Körpern gefunden. Ich denke, dass er sie festbindet.« Er umrundete das Kopfteil des Bettes. »Hey, holt mal eure Techniker zurück.«


  Fitz verschwand und kam mit einem der Kriminaltechniker zurück. Baldwin winkte den Mann zu sich heran und deutete auf das Kopfteil des schmiedeeisernen Bettes. »Sie haben etwas übersehen«, beschuldigte er den Mann.


  Der Techniker wurde rot, als ihm aufging, dass er tatsächlich etwas übersehen hatte. Eine farblose Faser klebte am Rahmen des Kopfteils. Er sammelte sie schnell ein und entschuldigte sich. Als er sich zum Gehen wandte, klopfte Baldwin ihm auf den Rücken.


  »Vielleicht von einem Seil. Wir haben so etwas auch an den anderen Tatorten gefunden. Deshalb gibt es auch keine Anzeichen für einen Kampf. Es würde passen, dass er sie festbindet. Wisst ihr, diese Art von Mörder macht Hilflosigkeit an. Wut, Aufregung, Vergnügen, all das kommt für diesen Kerl aus der gleichen Quelle. Er hat eine Vorliebe für ihre Hände, deren Grund ich allerdings noch nicht herausgefunden habe. Die Fetisch-Elemente sind alle vorhanden. Ich glaube nicht, dass er es tut, um ihre Identitäten zu verschleiern. Er ist im höchsten Grade organisiert, plant weit im Voraus. Die Tatsache, dass er sich von Teilen seiner Trophäen trennt, ist sehr interessant. Es ist ein Hinweis, eine Brotkrume, die er uns hinterlässt. Er will seine Morde sensationalisieren. Das Verbringen der Leichen über Staatsgrenzen, die Verstümmelungen, all das sind kalkulierte Anstrengungen, um diese Verbrechen besonders grausam und abscheulich wirken zu lassen. Ein todsicheres Rezept, um das FBI ins Boot zu holen. Er will, dass wir ihn erkennen. Dass wir sicher sind, dass er es war. Er wird nicht von seinem Muster abweichen, weil es zu seiner Unterschrift geworden ist. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wer er ist. VICAP hat keinen Treffer zu seinem Modus Operandi im System. Und außer den forensischen Beweisen haben wir keine weiteren Informationen über ihn. Zeugenaussagen sind dünn bis nicht existent. Er ist ein echtes Gespenst, was Teil seines Plans ist.« Das Violent Criminal Apprehension Program, kurz VICAP, hatte sämtliche verfügbaren Informationen über alle begangenen Verbrechen gespeichert und würde ihnen anzeigen, wenn bei einem anderen Fall ähnliche Parameter aufgefallen wären. Baldwin hatte auf einen Treffer gehofft, aber bisher kein Glück gehabt.


  Er hörte auf, herumzutigern. Seine Augen funkelten. »Es ist eine Herausforderung. Er genießt die Tatsache, dass wir ratlos sind. Wir können nicht vorhersagen, wohin es ihn als Nächstes zieht. Und das stellt sicher, dass wir auf der Hut sind. Denkt an meine Worte. Er bettelt uns geradezu an, zu versuchen ihn zu finden.«


  5. KAPITEL

  Whitney Connolly saß in ihrem Büro zu Hause an ihrem Computer und schrieb E-Mails an Leute im ganzen Land. Das war ihr morgendliches Ritual. Egal an welchem Tag, sie stand aus ihrem einsamen Bett auf, lief für einen Latte Macchiato zu Starbucks, grüßte auf dem Weg dorthin alle Menschen, die sie kannte oder auch nicht, mit einem milden Lächeln, kehrte nach Hause zurück und schaltete den Computer ein. Sie hatte ein großes Netzwerk, mit dem sie kommunizierte, und die E-Mails waren nach Wichtigkeit sortiert. Freunde kamen als Erstes, weil es in dieser Kategorie die wenigsten E-Mails gab. Und weil sie im Großen und Ganzen die freundlichsten ihrer Kommunikationspartner waren, folgten sie als Nächstes: die Fans. Es gab sie in allen Formen und Farben. Weiblich und männlich, jung und alt. Erfreulich und nicht so erfreulich. Es war schwer, ihren Mitteilungen auszuweichen, wurden doch die E-Mail-Adressen der Reporter immer am unteren Bildschirm eingeblendet, sobald sie auf Sendung waren. Außerdem fand man sie auch auf der Internetseite direkt neben dem jeweiligen Foto. Die interessierte Öffentlichkeit hatte also jederzeit Zugriff auf diese Adressen.


  Whitney fand, dass es wichtig war, zu antworten; denen zu danken, die ihre Arbeit vom Vorabend lobten, und höflich zu denen zu sein, die es nicht taten. Die Top-Reporterin in Nashville zu sein hatte seine Vorteile, das war sicher. Aber es war auch unvermeidlich, hier und da einige Zuschauer zu verärgern, und sie fühlte sich ein bisschen dafür verantwortlich, das Unbehagen dieser Menschen anzuerkennen und zu versuchen, die Dinge wieder geradezurücken. Kundenpflege, sozusagen.


  Heute war jedoch ein guter Morgen. Sie hatte vierzig Fanmails, und nur fünf davon waren nicht einverstanden mit ihrer Vorstellung am Vortag. Sie las die Kommentare sorgfältig und fertigte die Spinner mit einem einfachen »Es tut mir leid, dass Sie mit unserer Leistung nicht zufrieden waren. Wir geben unserer Bestes in der Hoffnung, Sie in Zukunft zufriedenzustellen« ab. Denen, die wohlwollende, liebevolle E-Mails geschrieben hatten, dankte sie überschwänglich, und die Fragen derer, die meinten, besser zu wissen, wie die Welt funktionierte, beantwortete sie mit großer Ernsthaftigkeit. Nachdem diese Aufgabe erledigt war, nahm sie einen großen Schluck von ihrem kalt werdenden Latte Macchiato und machte sich an die nächste Gruppe. Die wichtigste Gruppe. Die, die wirklich zählte. Die der Informanten.


  Whitney verfügte über ein weit gespanntes Netzwerk an Leuten im gesamten Land, das ihr Informationen schickte. Sie pflegte diese Gruppe seit Jahren, ergänzte seriöse und nicht so seriöse Kontakte. Sie hatte Ziele, große Ziele. Sie wusste, dass sie nur eine Story von ihrem großen Durchbruch entfernt war. Eine der besten Reporter in Nashville zu sein war schon nicht schlecht. Ihr Sender war Marktführer und sicherte sich stets höhere Marktanteile als die Konkurrenz. In der Woche kümmerte sie sich um die Recherchen, und am Wochenende war sie die Sprecherin der Zehnuhrnachrichten. Aber tief drinnen fühlte sie, dass sie besser war als jeder Vollzeit-Nachrichtensprecher. Sie war schon ein paar Jahre im Geschäft – und mit vierunddreißig wurde es langsam Zeit, von einer der großen Sendeanstalten bemerkt zu werden. Sie wollte nach New York. Nicht nach Atlanta, wo alle gleich aussahen und keine eigene Meinung äußern durften. Nein, man musste in New York sein, und sie war nur eine große Geschichte davon entfernt.


  Unbestritten hatte sie das dafür notwendige Aussehen. Groß, mit langen, schlanken Beinen, blonden Haaren, einer perfekten Nase, die sie nicht dem Können eines Schönheitschirurgen verdankte, vollen Lippen, bei denen nur ein klitzekleines bisschen nachgeholfen worden war, und einem Paar makelloser Brüste, die sie ein Vermögen gekostet hatten. Dazu bogen sich sorgfältig zwei Töne dunkler als ihr Haar gefärbte Augenbrauen über blauen Augen, die man nur als spektakulär bezeichnen konnte. Ja, sie hatte das Aussehen. Und das passende Köpfchen dazu. Nicht zu vergessen den Ehrgeiz, in ihrem Beruf voranzukommen. Sie brauchte nur noch diese eine Geschichte in ihrem Portfolio, die sie alle sprachlos machen würde.


  Als sie auf der Suche nach der Adresse, die sie zum Star machen würde, durch ihre E-Mails scrollte, erlaubte sie sich eine kleine Pause und schaltete den Fernseher an, und zwar genau auf dem Sender, für den sie so unglaublich gerne arbeiten würde.


  Der Schriftzug Breaking News flimmerte rot über den Bildschirm, und Whitney fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Immerhin war sie eine Vollblut-Nachrichtenfrau. Worum ging es? Ein Bombenanschlag in Übersee? Ein Urteil in einem aufsehenerregenden Gerichtsprozess? Ein Politiker, der mit einem toten Mädchen oder einem höchst lebendigen Knaben erwischt worden war? Schlechte Nachrichten waren gute Nachrichten für einen Reporter, egal, was die Öffentlichkeit darüber dachte. Als das sorgenerfüllte Gesicht des Sprechers den Bildschirm füllte, fühlte sie, wie sich Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Sie lehnte sich in ihrem bequemen Ledersessel zurück und lächelte. Er hatte wieder zugeschlagen.


  6. KAPITEL

  Taylor wachte früh auf und schaltete den Fernseher ein. Trotz Baldwins Vorhersage, dass Shauna Davidson nicht in der näheren Umgebung gefunden werden würde, war eine großangelegte Suchaktion gestartet worden. Die Frühnachrichten brachten entsprechende Bilder – eine lange Reihe von Männern und Frauen in blauen Cargohosen und T-Shirts, in den Händen lange Stäbe, bewegte sich vorsichtig über ein offenes Feld in der Nähe von Shaunas Apartmentkomplex. Zufrieden, dass die Ermittlungen angemessen fortgeführt wurden, nahm sie eine Dusche, zog ihre Jeans und die Stiefel an, befestigte das Holster samt Pistole am Gürtel und machte sich auf den Weg zur Autopsie von Jessica Porter.


  Zwischen mit überhöhter Geschwindigkeit fahrenden Lastzügen rollte sie über den Highway und nahm wie nebenbei die Schönheit des Tages wahr. Der blaue Himmel verlockte sie, das Fenster ein bisschen zu öffnen, was sofort eine Wolke Dieselabgase in ihr Auto pustete. Sie rümpfte die Nase und schloss das Fenster wieder. Ihre Gedanken gingen zurück zu dem Gespräch, das sie mit Baldwin geführt hatte, bevor sie beide zu Bett gegangen waren. Er war sich sicher gewesen, dass die Beweise in Shauna Davidsons Apartment mit den anderen drei Morden in Verbindung gebracht werden konnten und hatte darauf beharrt, dass der Southern Strangler langsam die Kontrolle über sich verlor. Baldwin hatte eine Art sechsten Sinn, wenn es um seine Fälle ging, eine Fähigkeit, die in seinem Beruf hoch geschätzt und notwendig war. Als Profiler war man beinahe selber ein bisschen so etwas wie ein Krimineller. Er konnte einfach nachvollziehen, was im Kopf eines Mörders vorging, dem er nachjagte. Manchmal machte er Taylor Angst, mit seiner Intensität und starken Fokussierung, aber er erzielte Ergebnisse. Sie hoffte, wenn er Vollzeit an ihrem Fall mitarbeiten würde, gäbe es ein Happy End für Shauna Davidson, aber so richtig glaubte sie nicht daran. Dafür hatte es im Zimmer des Mädchens einfach zu viel Blut gegeben.


  Seine kleine Debütantin. Sie schnaubte. Sie hasste es, wenn er sie so nannte, und das wusste er auch. Er mochte es einfach, diese Nadel ab und zu ein wenig in ihr Fleisch zu stechen. Zum Teufel, sie würde alles geben, um diesen Teil ihrer Vergangenheit ungeschehen zu machen. Aber das ging nun mal nicht, egal, wie sehr sie es auch versuchte. Taylor stammte aus einer wohlhabenden Familie und war in der als Forest Hills bekannten, reichen Gegend von Nashville aufgewachsen. Sie hatte allen Luxus, den Mädchen aus gutem Haus genossen, inklusive des Debütantinnenballs, den sie widerwillig besucht hatte, um der feinen Gesellschaft von Nashville vorgestellt zu werden. Das war der Silvesterabend nach ihrem achtzehnten Geburtstag gewesen. Sie überlegte kurz, ob Shauna Davidson auch zu solchen sinnlosen Veranstaltungen eingeladen worden war, schob den Gedanken dann aber schnell beiseite.


  Sie musste immer noch lachen wenn sie an die Wut dachte, die sie mit ihrer Ansage, Polizistin werden zu wollen, bei ihren Eltern ausgelöst hatte. Wenn es nach ihren Eltern gegangen wäre, hätte sie einen der wenigen sozial akzeptablen Wege eingeschlagen, die sich für eine reiche Tochter geziemten. Natürlich wäre ein Besuch des Colleges der erste Schritt gewesen, wo sie ihren zukünftigen Mann kennenlernen würde, der auf dem Weg zu einem Medizin- oder Jurastudium war. Nachdem er seine Assistenzzeit oder seine Juniorpartnerschaft erfolgreich abgeschlossen hätte und sie zurück nach Nashville gezogen wären, könnte sie sich der Erziehung der Kinder widmen, sich in der Junior League engagieren, vielleicht ein kleines Spezialitätengeschäft eröffnen oder sich in Wohltätigkeitsorganisationen nützlich machen. Natürlich erst, nachdem die Kinder auf der Ganztagsschule untergebracht waren.


  Eine weitere, wenn auch nicht ganz so angesehene Option war es, selber beruflichen Ehrgeiz zu entwickeln – Medizin, Jura, Marketing – und im Zuge dessen einen Ehemann zu finden, sich dann sofort auf die Ehe-Kinder-Schiene zu begeben.


  Aber Taylor war Taylor, und sie verwarf beide Optionen. Sie hatte das Leben ihrer Mutter beobachtet: Lunchverabredungen, Teekränzchen, Treffen von Wohltätigkeitsverbänden, die es ihr erlaubten, sich weiter mit den Mädchen aus ihrer Studentenverbindung zu treffen, niemals zu altern, niemals die Oberflächlichkeit zu verlassen, die ihr Leben durchdrungen hatte. Taylor wusste, dass sie Gutes taten, dass diese Wohltätigkeitsveranstaltungen auf einem gewissen Level hilfreich waren, aber sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, sich selbst damit zu beschäftigen.


  Das war einfach nichts für sie. Taylor wollte Aufregung, gerne auch Gefahr. Sie wollte leben, das Leben in echt und am eigenen Leib spüren, nicht in Nimmerland. Sie brauchte etwas, wobei sie ihr normales, bescheidenes Ich leben konnte. Nashville war keine große Stadt, und aufgrund ihrer Rebellion gegen die guten Absichten ihrer Mutter kannte sie Leute aus allen Schichten, überall in der Stadt. Und Polizisten. Viele Polizisten. Sie war ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und als Ergebnis hatte sie sich nicht nur charmant aus jedem Ärger herausgewunden, sondern auch Freundschaften mit einigen Officers geknüpft, die starken Einfluss auf ihre Entscheidung hatten, selbst zur Polizei zu gehen.


  Der Job passte perfekt zu Taylor. So konnte sie ihrer Stadt etwas zurückgeben, ohne sich dabei zu verkaufen. Und ehrlich gesagt gefiel ihr auch der Hauch von Macht, den es mit sich brachte, sich mit zwielichtigen Charakteren und Kriminellen herumzuschlagen. Sie lebte in der echten Welt, nicht auf einer Zuckerwattenwolke oder innerhalb eines mörderischen sozialen Aufstiegskampfes. Natürlich wurde Taylors idealistische Sicht der Dinge – ein Beschützer zu sein, sich um die Menschen in ihrer Gemeinde zu kümmern – von der Einsicht getrübt, dass Cops zwar da waren, um sich um alle zu kümmern, es aber niemanden gab, der sich um die Cops kümmerte. Es war schwer, das zu verstehen, und es erklärte, wieso so viele Polizisten ein dermaßen erbärmliches Privatleben führten, von mehrfachen Scheidungen über Drogenmissbrauch, Alkoholismus zu psychischen Schwierigkeiten und schwerwiegenden Kontrollproblemen. Aber Taylor hielt immer noch an ihrem utopischen Blick auf den Zweck der Polizeitruppe fest. Sie wollte nicht den zerbrochenen und schmerzhaften Weg einschlagen, den sie so viele ihrer Kollegen hatte einschlagen sehen. Und sie glaubte, die Stärke zu haben, sich unter Kontrolle zu behalten.


  Gegen den Wunsch ihrer Mutter war sie an die University of Tennessee gegangen, hatte ihren Abschluss in Kriminalrecht gemacht und sofort nach Überreichung der Urkunde ihre Bewerbung bei der Polizei eingereicht. Sie war umgehend angenommen worden, hatte die Polizeiakademie besucht und die Beziehungen zu den Menschen, die mit ihr gemeinsam Karriere machen wollten, gefestigt. Sie war eine beliebte Studentin, auch wenn ihr Trainingsofficer dazu neigte, es für sie immer ein bisschen härter zu machen als für andere. Taylor war jung und schön, und er war der Typ, der glaubte, Frauen hätte in der Truppe nichts zu suchen. Es gab halt immer noch Dinosaurier, und sie würden auch nicht so schnell aussterben. Taylor ließ sich jedoch nicht von ihrem Weg abbringen, im Gegenteil, es machte sie nur stärker und noch entschlossener.


  Auf ihre erste Dosis Realität musste sie nicht lange warten. Ihren Streifenwagen durch Downtown steuernd hatte sie die Second Avenue nach möglichem Ärger abgesucht. Plötzlich erhielt sie auf ihrem stetig blinkenden Monitor die Nachricht von einer Messerstecherei. Mit Blinklicht und Sirene machte sie sich auf zur angegebenen Adresse und fand dort einen jungen schwarzen Mann in einem schäbigen Hausflur liegen. Heulende Familienangehörige und Freunde umringten ihn und versuchten, die Unmengen an Blut zu stoppen, die aus einer Wunde in seinem Bauch flossen. Verzweifelt versuchten sie, seine Innereien wieder zurückzustopfen. Aber sie konnten ihn nicht retten, er starb zu ihren Füßen. Minuten später kam der Krankenwagen, aber es war zu spät, um Taylor in einer dunklen Straße in einem der schlimmsten Stadtviertel vor dem Verlust eines Großteils ihrer Unschuld zu retten. Sie wickelte die Formalitäten vor Ort ab und fuhr zurück zum Revier. In der Umkleidekabine bemerkte sie, dass ihre Stiefel mit dem Blut des Mannes bedeckt waren. Sie konnte das sie in diesem Moment überwältigende Gefühl nicht beschreiben, aber sie hatte schnell gelernt, ihre Gefühle nicht zu beachten.


  Bei dem Gedanken an das junge Mädchen, das beim Anblick von etwas Blut auf ihrem Schuh beinahe in eine Schockstarre verfallen war, musste Taylor leise lachen. Seitdem hatte sie vieles gesehen, genug, um ihren idealistischen Blick auf den Beruf, den sie als Anfängerin gehabt hatte, aufzuweichen. Jetzt, mit fünfunddreißig, war sie der jüngste weibliche Lieutenant der Mannschaft, hatte ein großartiges Team an Detectives in ihrer Mordkommission und mehr als genug Blut gesehen – manchmal ihr eigenes, manchmal von ihrer Waffe verursacht. Ja, ihr Idealismus war wahrlich – und wahrscheinlich endgültig – verflogen.


  Sicher in dem Wissen, wer sie war, und relativ glücklich mit dieser Person fuhr sie vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin in der Gass Street vor.


  Baldwin hatte ihr vorgeschlagen, sich bei der Academy zu bewerben, sich der Hearusforderung zu stellen und FBI-Agentin zu werden, aber sie hatte dankend abgelehnt. Sie gehörte nach Nashville.


  Dr. Sam Loughley, Gerichtsmedizinerin und Taylors beste Freundin, nähte gerade den Y-Schnitt an Jessica Porters fahler Brust, als Taylor den Autopsieraum betrat.


  »Wow, du warst schnell. Ich wusste nicht, dass du schon fertig sein würdest.«


  Sam schaute auf und lächelte durch ihre Kunststoffmaske. »Ich bin nicht früh, du bist spät. Es ist schon halb acht. Tim, kannst du das hier für mich fertig machen?«


  »Sicher, Doc, kein Problem.« Sam überreichte die Instrumente ihrem Assistenten und entledigte sich auf dem Weg zum Dekontaminationsraum ihrer Handschuhe und des Kittels. Taylor folgte ihr pflichtbewusst.


  Erst nachdem Samantha sich umgezogen und sie beide mit einer Tasse Tee in ihrem Büro saßen, äußerte sie sich zur Autopsie.


  »Sie ist nicht sehr stark misshandelt worden.«


  »Ich weiß nicht, Sam, erwürgt zu werden und die Hände abgetrennt zu bekommen scheint mir ein bisschen exzessiv, meinst du nicht?«


  Sam nickte. »Ja, natürlich. Ich meine nur, dass sie nicht verprügelt worden ist oder so. Die Hände sind ihr postmortal abgenommen worden. Sie ist mit den Händen erwürgt worden, und es gibt keine Anzeichen einer Vergewaltigung. Es war nicht so schlimm wie einige andere Fälle, die ich schon gesehen habe. Sie ist nicht verletzt worden, sondern zeigte nur die charakteristischen Spuren, die mit einvernehmlichem Sex einhergehen. Er hat ein Kondom mit antispermizidem Gleitmittel benutzt, und ich habe nichts gefunden, aus dem sich DNA extrahieren lässt. Dr. John Baldwin, unser außerordentlicher FBI-Agent, hat vorhin angerufen und mich gebeten, alle Spuren und Blutproben ans FBI-Labor zu schicken. Dort geht es schneller.«


  Trotz aller Versuche, es zu ändern, hatte Nashville kein eigenes forensisches Labor, um die Spuren von Tatorten zu untersuchen. Baldwin hatte ihnen also soeben größere Kopfschmerzen erspart.


  »Hast du sonst noch irgendwelche Informationen für mich?«


  »Nicht wirklich, Taylor. Die Ergebnisse werden erst in ein paar Tagen eintrudeln. Todesursache war definitiv das Erdrosseln. Wir müssen jetzt einfach auf den Rest warten. Baldwin erwähnte, dass es sich um einen laufenden Fall handelt?«


  »Er scheint zu denken, dass es das Werk eines Serienmörders ist, den das FBI den Southern Strangler getauft hat. Dem Modus Operandi nach zu urteilen, ist das sein dritter Mord.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich frage mich, was er mit ihren Händen macht. Warum lässt er an jedem Fundort eine zurück?«


  Sam grinste. »Vielleicht ein Acrotomophiler. Du weißt schon, weniger ist mehr.«


  Taylor runzelte die Stirn. »Was soll das denn sein? Es klingt auf jeden Fall nicht gut.«


  »Das bedeutet, dass er sich sexuell zu Amputierten hingezogen fühlt.«


  »Igitt, Sam, das ist wirklich …«


  »Entspann dich, war nur ein Scherz. Die Hand, die gestern gefunden worden ist, weist nicht den Grad an Verwesung auf, den ich bei einer vor einem Monat abgetrennten Hand erwarten würde. Also lautet meine Theorie, dass sie in der Zwischenzeit tiefgefroren gelagert worden ist. Die entsprechenden Tests habe ich auch angeordnet. Los, komm, lass uns hier verschwinden und was essen gehen. Ich bin am verhungern.«


  Sie fuhren zu dem kleinen Frühstücksdiner quatschen, brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand und vermieden es sorgfältig, über den Fall zu sprechen. Sam war schwanger, überglücklich darüber und voller Vorfreude auf die Ankunft ihres ersten Kindes. In letzter Zeit hatten alle ihre gemeinsamen Unterhaltungen irgendwann den Weg zu dem kleinen Wesen in Sams Bauch gefunden. Nachdem sie die x-te Runde an Babynamen verworfen hatten, setzte Taylor Sam an der Gerichtsmedizin ab und fuhr weiter in ihr Büro.


  Lincoln hatte alle Informationen über die vorherigen Morde zusammengestellt, darunter auch einiges, das von Baldwin ergänzt worden war, denn die Tatortfotos waren Kopien der Originale und trugen den FBI-Stempel in der rechten unteren Ecke. Die Akten lagen auf ihrem Tisch, und sie stürzte sich gleich hinein.


  Sie erfuhr wenig Neues zu dem, was Baldwin ihr schon erzählt hatte. Der erste Mord, Susan Palmer, war am 27. April verübt worden. Sie wurde als vermisst gemeldet, und als die Polizei an ihrem Haus ankam, fand sie beinahe die exakt gleiche Szenerie vor, die Taylor in Shauna Davidsons Apartment gesehen hatte. Es gab keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen, und die Tat hatte sich im Schlafzimmer abgespielt. Taylor schaute auf das Bett, die Laken abgezogen, Blutflecken auf der Matratze. Das Blut stimmte zu hundert Prozent mit Susan Palmer überein, und am Bettrahmen und an den Blutflecken waren Fasern von einem industriell hergestellten Seil gefunden worden. Die Fotos vom Fundort von Susan Palmers Leiche sahen auch verstörend vertraut aus. Langes Sumpfgras verdeckte auf den ersten Fotos ihren Körper. Die Nahaufnahmen ihrer handlosen Arme wurden von Vergrößerungen der entsprechenden Wunden begleitet. Abwesend bemerkte Taylor, dass der Fotograf mit der Arbeit für die Polizei sein Leben vergeudete. Er war sehr gut darin, die Szenen zum Leben zu erwecken.


  Eine Unregelmäßigkeit auf einem der Fotos erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie holte eine Lupe heraus und betrachtete es genauer. Dann blätterte sie noch einmal durch die Papiere und verglich die Nummerntafel auf dem Foto mit der im Bericht. Nummer 38, unidentifiziertes Erbrochenes. Hm. Sie merkte sich diese Kleinigkeit und fuhr fort.


  Sie öffnete die nächste Akte und wurde sofort von dem Foto des Opfers in den Bann gezogen. Jeanette Lernier hatte ein offenes Lächeln und fröhlich blickende Augen gehabt. Sie sah aus wie jemand, mit dem Taylor gerne einen nicht ganz astreinen Witz geteilt hätte. Ihre Lebhaftigkeit schien durch das Foto hindurchzustrahlen. Endlich gelang es Taylor, die Trance zu brechen, und sie las den Rest des Berichts. Beinahe schon betäubend ähnlich, bis hinunter zu den Nahaufnahmen der blutigen Armstümpfe.


  Sie las die Zeugenaussagen. Jeanettes Familie und Freund hatten das Mädchen angebetet, so viel war sicher. Der Familie nicht ganz so nahestehende Personen hatten einige abschätzige Kommentare abgegeben, in denen sie dem Mädchen einen unsteten Lebenswandel vorwarfen. Eine Zeugin erwähnte, dass sie glaubte, Jeannette hätte eine Affäre mit einem Kollegen, aber weitere Recherchen zu diesem Thema waren nicht erfolgt. Taylor machte sich eine mentale Notiz, Baldwin zu fragen, wieso nicht.


  Nachdem sie die Akten durchgesehen hatte, machte sie sich daran, den Papierkram für den Fall Jessica Ann Porter aufzusetzen. Sie legte ein umfassendes Mordbuch an, in das die Berichte aller Officer, die am Tatort gewesen waren, Eingang fanden. Auch wenn das FBI sich vordrängen und ihr den Fall wegnehmen sollte, wollte sie, dass ihre Sorgfalt bemerkt würde.


  Sie arbeitete den größten Teil des Tages alleine. Lincoln und Marcus hatten beide frei, und Fitz leitete die Suche nach Shauna Davidson und sammelte mehr Informationen über das vermisste Mädchen. Um fünf Uhr entschloss Taylor sich, Feierabend zu machen. Sie hatte nichts von Baldwin gehört, nahm aber an, dass er im Laufe des Abends oder der Nacht noch auftauchen würde. Sie musste ihm jetzt nicht im Weg stehen, er hatte genug damit zu tun, seine eigene Untersuchung ins Rollen zu bringen. Bevor sie ging, steckte sie das Mordbuch ein – nur für alle Fälle.


  7. KAPITEL

  Taylor fühlte, wie die Hand langsam an der Rückseite ihres Oberschenkels hinaufstrich. Sie streckte sich träge und vergrub ihr Gesicht tiefer in den Kissen. Als die Hand sich ihrem Slip näherte, atmete sie erwartungsvoll ein.


  Das schrille Klingeln des Telefons riss sie aus dem Halbschlaf, genau wie der unterdrückte Fluch des Mannes, der zu der Hand gehörte.


  »Verdammt, wer ruft denn um diese Uhrzeit an?«, grummelte Baldwin.


  »Wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, die Arbeit. Normalerweise ruft mich niemand so früh an, außer, jemand ist gestorben.« Spielerisch schlug sie seine Hand weg, denn trotz des klingelnden Telefons hatten seine Finger ihr Forschen nicht aufgegeben. Sie griff über das Bett, nahm das Telefon auf und warf einen Blick auf die Anruferkennung. Sie hatte recht. »Lieutenant Jackson hier.«


  »Taylor, ich bin’s, Price.«


  Captain Mitchell Price rief sie normalerweise nicht zu Hause an, wenn es sich nicht um etwas wirklich Dringendes handelte. Sie rutschte in eine sitzende Position und stopfte sich ein Kissen in den Rücken, damit sie wenigstens so klang, als wäre sie wach.


  »Guten Morgen, Captain. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir haben eine Situation, die wir in den Griff bekommen müssen.« Es war völlig untypisch für ihn, so unfreundlich zu klingen. Sie konnte sich kaum vorstellen, was passiert war, dass er sie derart anschnauzte. Sie schaute aus dem Fenster und sah, dass es sanft regnete.


  »Wir hatten einen weiteren Übergriff durch den Regenmann.« Sie konnte die Anspannung in der Stimme des Captains hören. »Durch die Wahl seines Opfers sind wir dieses Mal auch betroffen. Ich brauche Sie drüben bei Betsy Garrisons Haus.«


  »Er hat die leitende Ermittlungsbeamtin in seinem Fall vergewaltigt? Machen Sie Witze?«


  Price seufzte, und Taylor hatte Mitleid mit ihm.


  »Er hat sie beinahe getötet. Sie ist ins Krankenhaus gebracht worden, aber irgendjemand muss die Leitung der Untersuchungen vor Ort übernehmen, und der Chief hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt.«


  »Oh, das ist kein gutes Zeichen.«


  Das Metro Nashville Police Department hatte ein neues Management, und die gewöhnlichen Polizisten waren über die Wahl des neuen Chiefs nicht sehr glücklich.


  »Er wollte eine Frau auf dem Fall. Sie sind Lieutenant der Mordkommission. Wenn sie stirbt, fällt das Ganze eh in unseren Zuständigkeitsbereich. Vielleicht hat der Chief also sehr vorausschauend gewählt – oder er wollte nur, dass es der Presse gegenüber möglichst gut aussieht. Ich weiß es nicht. Den ganzen Morgen lang läuft es hier schon total verrückt. Die B-Schicht hat zwei Mörder in den Bandenvierteln geschnappt, und zusammen mit dem vermissten Mädchen Shauna Davidson … Egal, wenn Sie sich von was auch immer Sie gerade tun losreißen und dorthin fahren könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Und bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Einen Moment lang spürte Taylor Panik in sich aufsteigen. Wusste er etwa, was sie gerade kurz davor gewesen war, zu tun? Sie wog den Gedanken ab, dann entschied sie, nein, er hatte nur einen Spaß gemacht. So war Price. Halb frauenverachtender Cop der alten Schule, halb hilfsbereiter, sensibler Polizist. Sie spielte mit.


  »Sie treffen unerlaubte Annahmen, Captain.«


  »Ich dachte nur, dass Sie vielleicht ab und an versuchen, auch ein Leben zu haben, Lieutenant. Und jetzt machen Sie sich auf den Weg und mich stolz.« Er legte auf und ließ Taylor mit einem seltsamen Gefühl der Befriedigung zurück. Sie wusste, dass es sehr wahrscheinlich Prices Idee gewesen war, sie in den Fall einzubeziehen.


  Sie legte das Telefon zurück auf die Station und schaute quer durch den Raum zu Baldwin. Sein Telefon hatte auch geklingelt, aber sie hatte es nicht mitbekommen. Als er jetzt leise in sein Handy sprach, überschattete ein Anflug von Bestürzung seine markanten Gesichtszüge. Das war kein gutes Zeichen.


  Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und verabschiedete sich von demjenigen, der beschlossen hatte, seinen Morgen zu versauen. Dann kam er zurück ins Bett, glitt zwischen die Laken und gab Taylor einen kleinen Kuss.


  Sie schob ihre Finger in sein dunkles Haar, das nach FBI-Standards viel zu lang, nach ihren aber genau richtig war. Silber floss von seinen Schläfen, und im Nacken wellte es sich ein wenig. Sie glitt mit ihrer Hand tiefer und massierte seinen Nacken.


  »Schlechte Neuigkeiten, Baby?«, fragte sie.


  »Ich muss nach Georgia. Sie haben Shauna Davidson gefunden.«


  Und diese fünf Worte brachten die Zärtlichkeiten des Morgens zu einem abrupten Ende.


  8. KAPITEL

  Taylor war hellwach, als sie an Betsy Garrisons Haus ankam. Betsy lebte in East Nashville, einst Wohnort der Drogenkönige und Crackhuren. Aber die Gegend »kam wieder«, wie die Bewohner es ausdrückten. Tolle neue Restaurants eröffneten in alten viktorianischen Villen, die nach aufwendigen Renovierungsarbeiten nun wieder in altem Glanz erstrahlten. Es war das Viertel für die jungen, aufstrebenden Berufstätigen, deren BMWs, Lexus’ und SUVs in den Auffahrten glänzten und die tatsächlich mit eigenem, selbst verdientem Geld gekauft worden und nicht durch kriminelle Machenschaften in ihren Besitz gekommen waren. Bäume reckten sich unbekümmert in den Himmel, und sogar die Vögel und Eichhörnchen schienen eine wohlhabende Attitüde angenommen zu haben.


  Doch die Straße, in der Betsy lebte, schien an diesem Morgen zu trauern. Als Taylor mit ihrem schwarzen Xterra vorfuhr, erkannte sie nur ein einziges anderes Fahrzeug, das strategisch günstig am Straßenrand geparkt war. Ein verbeulter Ford F-150 Pick-up. Sie seufzte. Keine Streifenwagen für diesen Trip. Man könnte sagen, die Polizei war undercover unterwegs; die Kollegen versuchten, eine der ihren zu beschützen. Kein gelbes Absperrband flatterte leichtsinnig in der Brise. Keine Übertragungswagen blockierten die Straße. Alle hatten den Mund gehalten, es gab keine Meldungen über den Äther, es war nur über private Telefone und Handys angerufen worden. Nicht einmal ein Krankenwagen war in die schmale Straße gerufen worden. Man hatte Betsy zur Hintertür hinausgetragen und auf den Rücksitz des Wagens ihres Partners gelegt, um sie persönlich und diskret ins Krankenhaus zu fahren.


  Taylor schüttelte den Kopf beim Anblick des schrottigen Kombis. Fitz brauchte definitiv ein neues Auto. Aber er weigerte sich hartnäckig, schwor, seiner Rostlaube bis zum letzten Atemzug die Treue zu halten. So wie es aussah, war das Ende nicht mehr weit. Sie parkte hinter dem Ford ein, stieg vorsichtig aus, um nicht in die Pfütze zu treten, und öffnete ihren Regenschirm. Schnell ging sie über die Auffahrt und ums Haus herum zur Hintertür. Da stand Fitz, die stets gegenwärtige Zigarette im Mundwinkel baumelnd. Sie war angezündet, und obwohl Taylor leicht genervt von Fitz war, der schon einige Male erfolglos versucht hatte, mit dem Rauchen aufzuhören, tastete sie sofort in ihrer Tasche nach ihrem eigenen Päckchen. Sich neben ihn stellend, zündete sie sich eine Zigarette an und atmete tief ein. Nur ein leichtes Kitzeln in der Kehle erinnerte sie daran, dass die Ärzte einen Anfall kriegen würden, wenn sie wüssten, dass sie rauchte, aber sie schob den Gedanken mit einer Handbewegung zur Seite. Fitz hatte die Geste mitbekommen und grinste.


  »Rechtfertigst du im Kopf mal wieder deine Sucht nach dem ungesunden Kraut vor deinen Ärzten?«


  Taylor lächelte ihn liebevoll an. Fitz kannte sie einfach zu gut. Sie arbeiteten schon seit mehreren Jahren zusammen, und obwohl sie beinahe zwanzig Jahre jünger war als er und noch dazu eine Frau, hatte er nie ein Problem damit gehabt, dass sie seine Chefin war. Ganz im Gegenteil, er war derjenige gewesen, der bei ihrer Beförderung zum Lieutenant letztes Jahr zu ihr gestanden hatte, als viele in der Truppe das nicht taten. Er war auch einer der wenigen, die keine Probleme mit dem neuen Chief hatten. Aber so war Fitz. Immer bemüht, kurz vor der Rente und vollkommen desinteressiert an allen politischen Vorgängen in der Abteilung. Außerdem hatte der neue Chief die Abteilung so umstrukturiert, dass Fitz eine Beförderung und eine Gehaltserhöhung erhalten hatte, was natürlich seine Stimmung enorm gehoben hatte. Mehr für seine Rente, wie er es ausdrückte. Jetzt war die Mordkommission so aufgestellt, dass Fitz der Sergeant war und sechs Detectives unter sich arbeiten hatte. Er berichtete alleine Taylor, und sie, als Lieutenant, war nur Mitchell Price verantwortlich. Es war eine etwas kopflastige Hierarchie, aber die Mitarbeiter der Mordkommission waren unbeschadet und mit mehr Macht als zuvor aus der Sache hervorgegangen. Price als Captain hatte die Kontrolle über alle Abteilungen der Kriminalpolizei, und die Lieutenants aller Abteilungen berichteten ihm und nur ihm. Das verlieh ihm mehr Autorität, aber weniger Überblick, sodass er sich sehr darauf verließ, dass seine Lieutenants alles richtig machten. Er erstattete dem Chief direkt Bericht, und die politischen Kopfschmerzen, die ihm das verursachte, waren ihm nur recht, konnte er doch jetzt seine Leute aus der Schusslinie halten.


  Taylor zog an ihrer Zigarette und zwang die Gedanken an die missbilligenden Blicke ihrer Ärzte aus dem Kopf, als sie mit zwei Fingern die lange Narbe an ihrer Kehle entlangstrich. Sie umarmte Fitz kurz, drückte die halb gerauchte Zigarette an der Sohle ihrer Cowboystiefel aus und steckte die Kippe ein. Kein Grund, den Tatort zu kontaminieren.


  »Erzähl mir, was passiert ist. Du hast Hintergrundinformationen über Shauna Davidson für mich, oder?«


  »Richtig. Hat nicht in irgendeinem billigen Jeansladen gearbeitet, wie ich dachte, sondern gar nicht. Hat ein paar Sommerkurse belegt, aber das war’s. Die faulen Reichen …« Er lächelte Taylor an, und sie zeigte ihm einen Vogel. Er lachte und fuhr fort: »Sie ist nach dem Unterricht noch mit ein paar Freunden ausgegangen. Bisher hat noch keiner großartige Einzelheiten verraten. Aber die kriegen wir noch, keine Angst.«


  »Okay. Wir müssen alle Informationen an Special Agent Baldwin übergeben, er wird den Fall leiten.«


  »Taylor, wegen Baldwin …«


  »Was? Was ist mit ihm?«


  Er sah sie unverwandt an, und sie ahnte, dass er genau wusste, was zwischen ihr und Baldwin los war. Fitz hatte schon immer in ihr lesen können wie in einem offenen Buch.


  Sie errötete. »Ja, was auch immer. Darüber machen wir uns jetzt keine Gedanken. Lass uns für den Augenblick auf das hier konzentrieren. Danach können wir über alle Informationen sprechen, die du über Shauna Davidson gesammelt hast. Lass mich dir eine Frage stellen: Geht es Betsy gut?«


  Fitz nahm einen letzten langen, lungenbetäubenden Zug von seiner Zigarette und drückte sie aus. Dann zog er eine Packung Kaugummi hervor und bot sie Taylor an. Sie nahm sich eines und schaute ihn abwartend an. Er ließ sich mit dem Auspacken des Kaugummis Zeit, als wenn er seine Gedanken sammeln müsste. Sie fragte sich, ob er über ihre Warnung, ihr Privatleben nicht zu diskutieren, nachdachte, aber dann spürte sie, dass er wieder ganz der Profi war und nicht mehr väterlicher Freund.


  »Ich kenne noch nicht die ganze Geschichte, aber kurz bevor du aufgetaucht bist, habe ich einen Anruf erhalten. Sie wird es schaffen, aber sie mussten sie operieren und irgendwas aus ihr rausholen, irgendein Blutgerinnsel in der Augenhöhle. Er hat ihr die Wangenknochen gebrochen, Taylor. Hat sie richtig böse zusammengeschlagen.«


  »Das ist nicht sein MO.«


  »Nein. Normalerweise schnürt er sie zusammen und vergewaltigt sie, dann haut er ab. Aber das hier war etwas Persönliches. Er hat sie gefesselt, vergewaltigt, sie dann zusammengeschlagen. Nach einer Stunde hatte sie es endlich geschafft, einen Arm freizukriegen und ihren Partner anzurufen, Brian Post, damit er kommt und sie ins Krankenhaus bringt. Erst von da aus haben sie Price angerufen. Sie wollten es so geheim wie möglich halten. Wir wollen nicht, dass die Presse sich auf den Fall stürzt. Regenmann überfällt leitende Ermittlerin. Das wäre ein gefundenes Fressen für die geworden.«


  »Tapferes Mädchen, in so einer Situation an das alles zu denken.«


  »Das kannst du laut sagen. Ich habe mit Post gesprochen, er sagte, sie wäre ganz ruhig und gefasst gewesen. Sie war nur etwas aufgewühlt als man ihr sagte, man müsse ihr den Kopf aufmachen, um diese Blutungen da zu stillen. Sie war sauer, dass sie jetzt eine Weile außer Gefecht gesetzt ist und nicht weiter an den Ermittlungen teilnehmen kann. Ein zerschundenes Gesicht, und sie will sofort wieder zurück auf die Straße. Verrücktes Huhn.«


  Taylor stimmte zu. Sie glaubte nicht, dass sie die Situation auch nur annähernd so gut gemeistert hätte. Sie wusste, dass sie es auf jeden Fall nicht getan hatte, als sie selber im Krankenhaus gewesen war.


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Sie wollen, dass wir das Haus gründlich untersuchen; Spurensicherung und alles. Sie wollen nicht mal die Kriminaltechniker hier rausschicken, so tief soll der Vorfall vergraben werden. Im Moment wissen nur du, Price, der Chief, ihr Partner und ich Bescheid. Und dabei soll es auch bleiben.«


  »Hast du die entsprechende Ausrüstung zur Spurensicherung dabei? Und einen Fotoapparat?«


  Er deutete auf seine Füße, wo ein großer Koffer stand, der aussah wie eine Köderbox für Angler. »Hab’s auf meinem Weg hierher abgeholt.«


  »Danke fürs Vorausdenken. Und jetzt meine Frage: Meinst du, der Regenmann wird sauer, wenn sein neuestes Werk nicht in den Nachrichten erscheint?«


  »Ich denke, darum will sich Betsy später kümmern.«


  »Okay, meinetwegen. Aber wir brauchen trotzdem eine Aussage von ihr.«


  »Darum hat Post sich schon gekümmert. Wenn wir hier fertig sind, fahren wir ins Krankenhaus rüber und holen sie ab. Falls Betsy schon aus der OP raus ist, können wir vielleicht auch noch kurz mit ihr sprechen.«


  Nachdenklich betrachtete Taylor die Hintertür. Das Schloss war offensichtlich aufgebrochen worden. Sie hatten Arbeit zu erledigen, also konnten sie genauso gut gleich damit anfangen.


  »Dann mal los.«


  Sie zogen sich Latexhandschuhe über, schlüpften in Überschuhe und fingen an, den Tatort genauestens zu untersuchen. Taylor begann mit dem geknackten Schloss, untersuchte es auf Fingerabdrücke und dankte dem kleinen Dachüberstand über der Tür dafür, dass er den Türgriff trocken gehalten hatte. Vom Türpfosten nahm sie einen guten Fingerabdruck und fotografierte dann alles. Beide arbeiteten sich von dort aus langsam weiter nach innen.


  Das Innere von Betsys Haus sah aus, als wenn ein kleiner Tornado durchgefegt wäre. Der Küchentisch war umgeworfen worden, die Glasplatte zersplittert. Blut glitzerte auf den Scherben, und Blutspuren führten aus der Küche. Taylor folgte ihnen sie fotografierend ins Wohnzimmer. Eine Ecke der Couch war blutgetränkt, eine Lampe umgefallen, aber der Rest des Zimmers sah ganz normal aus. Taylor sah das Seil auf dem Boden vor der Couch liegen.


  »Fitz, wie klingt das für dich? Er kommt zur Hintertür rein und überrascht sie in der Küche. Sehr viel Blut. Hat er auch ihre Nase gebrochen?«


  Fitz nickte. »Ja, hat ihr direkt ins Gesicht geschlagen, bevor sie auch nur irgendetwas tun konnte.«


  »Okay. Also schlägt er sie in der Küche, zieht sie dann ins Wohnzimmer und attackiert sie auf der Couch. Wann hat er sie gefesselt?«


  »Nach dem, was Post mir am Telefon erzählt hat, setzte er sie in der Küche außer Gefecht, und sie wachte dann auf der Couch auf, zusammengeschnürt wie ein Spanferkel. Als er damit fertig war, sie zu vergewaltigen, hat er ihre Beine zusammengebunden.«


  »Sieht so aus, als ob er das Seil um den Rücken der Couch herumgeführt hat.« Taylor bahnte sich einen Weg durch das Zimmer und machte Fotos. »Siehst du die losen Schlaufen hier? Das muss die Stelle sein, an der sie sich befreit hat. Gut, lass uns den Raum hier fertig machen.«


  Sie machten sich an die Arbeit, suchten routiniert nach Beweisen, sammelten einige der dürftigen Spuren auf, die der Vergewaltiger hinterlassen hatte. Sie tüteten das Seil ein – er brachte immer sein eigenes, ganz normales Nylonseil mit, das man in jedem Baumarkt des Landes kaufen konnte, sodass es quasi nicht zurückzuverfolgen war. Es gab keine anderen physischen Beweise. Außer den Fingerabdruck von der Tür, aber das war auch Teil seines MO. Während sie sich voranarbeiteten, räumten sie parallel hinter sich auf. Sie arbeiteten schnell, aber gründlich, und als sie fertig waren, wechselten sie einen Blick. Arme Betsy. So tapfer die gute Miene auch war, die sie zu diesem bösen Spiel aufsetzte, sie war durch die Hölle gegangen.


  Der verdächtige Vergewaltiger, der den Spitznamen »Rainman« trug, terrorisierte die Frauen von Nashville seit fünf Jahren. Seinen Namen verdankte er der Tatsache, dass er nur zuschlug, wenn es regnete. Er hatte sieben Frauen überfallen, jetzt acht, indem er sich gewaltsam Zugang zu ihren Häusern verschafft hatte, sie fesselte und vergewaltigte. Einfache, unkomplizierte Verbrechen. Er sagte nie etwas, trug eine Skimaske und benutzte immer ein Kondom. Seine Opfer hatten ausgesagt, dass er beinahe desinteressiert schien an dem, was er tat. Er schnürte sie einfach zusammen, zog ein Kondom über, drang gewaltsam in ihren Körper ein und verschwand wieder durch die Hintertür. Das war’s, nicht mehr. Er hatte keines seiner bisherigen Opfer geschlagen, sondern sie immer nur mit einer Waffe am Kopf oder einem Messer in die Seite dazu gezwungen, ihm zu Willen zu sein. Er hatte einen einzigartigen, aber relativ unverfänglichen Modus Operandi, den einige Experten als Gentleman-Vergewaltigung bezeichneten. Bis zum heutigen Tag war keines seiner Opfer physisch verletzt worden.


  Taylor und Fitz beendeten ihre Arbeit und machten sich auf den Weg in den rückwärtigen Garten. Dort rauchten sie in kollegialem Schweigen eine Zigarette, bis Taylor das Offensichtliche einfach ansprechen musste.


  »Meinst du, dass es ein Nachahmungstäter war?«


  »Ich denke, dass wir die Möglichkeit nicht außer Acht lassen sollten. Wir werden es früh genug wissen. Wenn der Abdruck auf der Hintertür seiner war, werden sie ihn mit den anderen Vergewaltigungen in Verbindung bringen können. Was für ein Verrückter! Lässt immer das Seil und einen Fingerabdruck zurück. Sie haben nie irgendeine Spur aufgrund der Fingerabdrücke finden können. Offensichtlich ist er noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Also, wie wird ein gesetzestreuer Bürger mit einem Mal zum Vergewaltiger?«


  »Fitz, wenn ich die Antwort darauf wüsste, könnte ich sie vermutlich ans Fernsehen verkaufen und Millionen verdienen. Lass uns zum Krankenhaus fahren und schauen, ob Betsy schon wieder aus dem Operationssaal raus ist.«


  9. KAPITEL

  Baldwin setzte sich in dem engen Sitz so weit nach hinten, wie seine Beine es erlaubten, und schnallte sich für den kurzen Flug nach Atlanta an. Sobald das Flugzeug die Reiseflughöhe erreicht und der Pilot die Begrüßung der Gäste beendet hatte, zog der FBI-Agent sein Laptop hervor und öffnete seine E-Mails. Die Akte von dem vermissten Mädchen erschien. Shauna Lyn Davidson.


  Jerry Grimes hatte angerufen, der Agent, der den Fall von Alabama und Louisiana aus betreute. Er hatte Anweisungen, Baldwin über alles auf dem Laufenden zu halten, und er gehorchte, wenn auch anfangs nur widerwillig. Dass er seinen Fall an den meistgeschätzten Profiler des FBI übergeben musste, hatte ihn empfindlich getroffen. Aber vorhin hatte ein Hauch von Panik in seiner Stimme durchgeklungen.


  »Baldwin, sie haben Shauna Davidson in Georgia eindeutig identifiziert. Ihre Leiche liegt auf einem Feld in der Nähe einer ländlichen Abfahrt der I-75, gleich neben Adairsville. Sieht genauso aus wie bei den anderen Opfern. Leiche auf einem Feld entsorgt, erwürgt, und ihr fehlen die Hände. Was zum Teufel hat dieser Kerl vor?«


  »Grimes, Sie haben ihnen gesagt, wonach sie suchen müssen, oder? Wir müssen sie finden.«


  »Oh Mist, ich weiß, ich weiß. Sie suchen gerade nach der Hand. Ich bin auf dem Weg dorthin, kommen Sie auch?«


  Der anklagende Unterton war Baldwin nicht entgangen, aber er hatte es vorgezogen, ihn zu ignorieren.


  »Ich bin auf dem Weg, halten Sie die Stellung.«


  Baldwin schaute auf seine Uhr und sah, dass es zu früh war, um einen Drink zu bestellen. Eigentlich hätte es ein schöner, ruhiger Tag sein sollen, den er mit der Frau, die er liebte, im Bett verbrachte. Nicht ein Tag, an dem er auf den Pfaden des Todes wandeln musste. Und dennoch war er jetzt hier, in einem Flugzeug nach Atlanta, um Jagd auf den Strangler zu machen.


  Profiler zu sein bedeutete, lange Stunden an obskuren Orten zu verbringen, aber je länger er für das FBI arbeitete, desto mehr fielen ihm die Gemeinsamkeiten der Situationen auf. Ein Verrückter bringt erst einen Unschuldigen um, dann tut er es erneut. Ein MO wird etabliert, das FBI zurate gezogen und Baldwin in ein Flugzeug gesetzt. Er hatte sich dieses Leben ausgewählt, diese Welt. Er hatte die seltene Fähigkeit, sich lösen zu können, sich von den grausamen Details der Fälle nicht berühren zu lassen. Aber es wurde immer schwieriger. Er wusste nicht, was er tun sollte – beim FBI bleiben oder sich selbstständig machen. Nur zu gerne würde er Taylor von der Metro loseisen, aber er wusste tief im Innern, dass das so schnell nicht passieren würde.


  Er schob diese Gedanken beiseite. Er musste sich konzentrieren, und an Taylor Jackson zu denken – das würde auch den stärksten Mann von Beziehungsdingen ablenken.


  Die Strafverfolgungsbehörden in Alabama und Louisiana hatten in ihren Ermittlungen alles Notwendige und Richtige getan. Die Beamten in Alabama arbeiteten eng mit den Polizisten in Baton Rouge zusammen. Sie hatten die richtigen Tests durchgeführt, die richtigen Untersuchungen angestellt; und doch hatten sie nicht den Hauch einer Ahnung, wer die achtzehnjährige Susan Palmer erwürgt hatte, ihr die Hände abtrennte und sie auf einem Feld in Baton Rouge entsorgte. Die Verbrechen schienen miteinander in Zusammenhang zu stehen, es gab eindeutige Ähnlichkeiten – manuelle Strangulation und fehlende Hände. Aber es war Jeanette Lerniers Fall, der die Aufmerksamkeit des FBI geweckt hatte. Als sie auf der Wiese untersucht worden war, hatte der Gerichtsmediziner sie auf den Bauch gerollt und unter ihrem leblosen Körper eine Hand gefunden. Jeder hatte angenommen, dass es sich um Jeanettes Körperteil handelte. Als die DNA-Untersuchungen zeigten, dass die Hand zu Susan Palmer aus Alabama gehörte, wuchs das Interesse der Ermittler. Grimes und sein Partner Thomas Petty waren dazugerufen worden, um die Polizisten vor Ort zu unterstützen. Als einen Monat lang nichts passierte, wurde die Jagd abgeblasen, Grimes und Petty kehrten zu anderen Fällen zurück, und der Mörder wanderte in die Annalen der ungelösten Mordfälle, die sämtliche Archive der kleinen Polizeireviere auf dem Land durchziehen. Grimes behielt ein Auge auf den Fall, befragte Freunde und Familie, aber Petty musste sich um das Verschwinden eines Neunjährigen kümmern und wurde komplett abgezogen. Die Uhr lief weiter. Neue Verbrechen wurden begangen. Die Fälle waren nicht vergessen, sondern nur auf die hinteren Plätze im Regal geschoben worden.


  Die Details der beiden Fälle wurden in der Hoffnung verschwiegen, dass irgendwo im Laufe der Zeit eine Antwort auftauchen würde. Zwei Familien beerdigten nur Teile ihrer geliebten Töchter. Jetzt würden zwei weitere Familien die unvollständigen Körper ihrer Töchter für eine Beerdigung zurückerhalten. Er betete, dass es damit bald ein Ende hätte.


  Baldwin war über die Verbrechen informiert worden, war aber nicht aktiv in die Ermittlungen involviert gewesen. Der Anruf am Morgen, der ihn zu den Waffen rief, um es mal so auszudrücken, hatte das geändert. Das FBI wäre in der Lage, die komplette Verantwortung für die Untersuchungen zu beanspruchen, wenn es nötig sein sollte, denn die Entführungen und Morde waren grenzüberschreitend passiert. Aber bisher hatten die örtlichen Polizeidienststellen hervorragend kooperiert und schienen kein Hindernis, sondern im Gegenteil eine enorme Hilfe bei den Untersuchungen zu sein.


  Das Originalteam vom FBI, Jerry Grimes und Thomas Petty, bestand aus cleveren, erfahrenen Agenten. Als Jessica Porter vermisst gemeldet wurde und man ihr blutgetränktes Schlafzimmer entdeckt hatte, waren die Details des Falls von den lokalen Polizisten direkt in VICAP eingegeben worden. Als der MO passte, ging der Auftrag an Grimes und Petty, vor Ort zu helfen. Als sie das Apartment des Mädchens untersuchten, dachten sie sofort an den Strangler. Grimes hatte Baldwin angerufen und ihn über den Fall informiert. Er hatte die ihnen vorliegenden Informationen weitergeleitet, auch wenn es nicht viel war. Baldwin zog den schmalen Hefter aus seiner Aktentasche und begann, sein Gedächtnis aufzufrischen. Es war in dem trockenen, unpersönlichen Ton eines Polizeiberichts geschrieben, der es keiner Emotion erlaubte, sich einzuschleichen und die Objektivität von Officern und Agents zu zerstören.


  ÜBERBLICK – JESSICA ANN PORTER


  Das Opfer ist weiß, weiblich und 18 Jahre alt. Sie ist 1,65 m groß und wiegt 54 kg. Sie hat braune Haare und braune Augen. Sie ist am 27. April 1986 in Jackson, Mississippi, geboren worden. Auf dem linken Bizeps hat sie einen erdbeerförmigen Leberfleck, außerdem hat sie ein Nabelpiercing mit einer kleinen Kristallkugel und durchstochene Ohrläppchen. Das Opfer verschwand auf dem Heimweg von ihrer Arbeit als Rezeptionistin im Krankenhaus von Jackson. Das Opfer …


  »Ach, verdammt«, fluchte er. »Ich kann das so nicht.« Zu verdammt unpersönlich. Baldwin schloss die Akte und dachte zurück an die Unterhaltung, die er mit Grimes gführt hatte. Der Mann war ziemlich gebrochen gewesen, zu gebrochen. Er hatte Baldwin sofort angerufen, nachdem sie die Wohnung des Porter-Mädchens verlassen und mit den Angehörigen und Freunden gesprochen hatten. In Gedanken ging Baldwin das Gespräch noch einmal durch. Das war eine Spezialität von ihm, dass er sich jederzeit in sein Gedächtnis einklinken und das hervorholen konnte, was er brauchte. Taylor hasste ihn manchmal dafür, weil sie ihm einfach nichts vormachen konnte. Der Gedanke ließ ihn lächeln, dann loggte er sich in seine mentale Datenbank ein.


  Es war eine ruhige Nacht gewesen. In den letzten paar Monaten war Baldwin dem Middle Tennessee Field Office zugeteilt gewesen, wo er offiziell als Profiler tätig war. Er hatte von Quantico aus ab und zu nebenbei für die Abteilung Verhaltensforschung des FBI gearbeitet und die Kollegen wenn nötig beraten. Er war nicht wirklich im Ruhestand, aber in einem Pseudo-Sabbatjahr, das es ihm erlaubte, in Nashville bei Taylor zu sein. Dieses Arrangement hatte einwandfrei funktioniert, bis zu diesem Anruf, bei dem die ihm nur zu vertraute Stimme in seinem Ohr gedröhnt hatte.


  »Ich bin’s, Jerry Grimes. Ich bin hier unten in Mississippi an einem Fall.«


  Baldwin erinnerte sich daran, wie sein Puls einen Herzschlag ausgesetzt hatte, um sich dann in Vorahnung zu beschleunigen. Seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Grimes rief ihn nicht aus eigenem Antrieb an, er hatte den Befehl dazu von höherer Stelle erhalten. Baldwin ließ die üblichen Höflichkeiten ebenfalls beiseite.


  »Wir haben ein vermisstes Mädchen. Jung. Brünett. Erfüllt alle Vorlieben des …«


  »Des Stranglers«, ergänzte Baldwin. In seinem Magen mischten sich Furcht und Adrenalin.


  »Woher wissen Sie das, Baldwin?«


  »Gut geraten.«


  »Richtig, verdammt gut geraten. Ihr Name ist Jessica Ann Porter. Ich bin sicher, dass Sie davon in den Nachrichten gehört haben.«


  »Ich hab in letzter Zeit wenig ferngesehen. Ich nehme an, sie ist tot, andernfalls würden Sie mich wohl kaum anrufen.«


  Grimes war für einen Moment still geworden, dann hatte er mit gebrochener Stimme geantwortet: »Nein, sie wird nur vermisst. Wir haben etwas Blut auf den Bettlaken gefunden, aber keine wirklichen Anzeichen für einen Kampf. Es ist, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte. Keiner hat sie mehr gesehen, nachdem sie an dem betreffenden Tag von der Arbeit fort ist.«


  Baldwin spulte das Gespräch bis zu Grimes’ Beschreibung des Mädchens vor.


  »Sie ist ein wunderhübsches Mädchen. Diese Fülle an braunen Haaren, die großen braunen Augen, die direkt durch dich durchzublicken scheinen. Und das ist nur von den Fotos. Sie war die verdammte Schönheitskönigin ihrer Schule, Mann. Bereitet sich darauf vor, im Herbst aufs College zu gehen, wollte Krankenschwester oder Ärztin werden, etwas, wodurch sie den Leuten helfen konnte. Sie hat ehrenamtlich im Obdachlosenheim in der Stadt gearbeitet und Essen an Bettlägerige ausgefahren. Dieses Kind ist eine Heilige, und niemand, mit dem wir gesprochen haben, hat auch nur ein böses Wort über sie gesagt.«


  Baldwin erinnerte sich daran, gedacht zu haben, oh-oh, Jerry fängt an, das persönlich zu nehmen.


  Grimes fuhr fort: »Ich wusste, dass hier irgendetwas faul ist, und dachte, dass ich Sie vorsichtshalber informiere.«


  Baldwin konnte nichts anderes tun, als dem Mann zuzuhören. Fälle, in denen Kinder oder Jugendliche betroffen waren, gingen jedem guten Ermittler nahe, und manchmal war es das Beste, es sich einfach von der Seele zu reden. Sie legten auf, nachdem Baldwin versprochen hatte, ein wenig bezüglich der vermissten Hände und was sie bedeuten könnten, zu recherchieren. Dann tauchte Jessica Porter auf einem Feld in Nashville auf, und bei sich hatte sie vermutlich Jeanette Lerniers Hand.


  Heute am frühen Morgen schließlich hatte das Telefon wieder geklingelt. Baldwin hatte die Nummer erkannt und sofort gewusst, dass es Jerry Grimes war, der wegen Shauna Davidson anrief. Er hatte recht behalten.


  »Wir haben eine weitere Leiche, Baldwin. Wir sind ziemlich sicher, dass es das vermisste Mädchen aus Nashville ist.«


  Dank dieses Anrufs saß er nun im Flugzeug. Er sagte es sich im Kopf auf; der Rhythmus klang ein wenig wie ein Kinderlied:


  Susan Palmer, Alabama. Gefunden in Louisiana. Jeanette Lernier aus Baton Rouge. Tot aufgefunden auf einem Feld in Mississippi. Jessica Porter, ein Mädchen aus Mississippi, misshandelt auf einer Wiese in Nashville gefunden. Shauna Davidson aus Georgia …


  Auch wenn er eine ganze Sitzreihe für sich alleine hatte, warf ihm die Frau von der anderen Seite des Gangs einen seltsamen Blick zu. Halb mitleidig, halb angeekelt. Er musste wohl laut gesprochen haben. Er lächelte ihr so beruhigend wie nur irgend möglich zu und stopfte alle Hefter wieder in seine Aktentasche. Als der Pilot sich über Lautsprecher meldete, um ihnen mitzuteilen, dass sie sich nun im Landeanflug auf Atlanta befänden, stellte Baldwin fest, dass er sich auf die Herausforderung freute.


  10. KAPITEL

  Whitney Connolly zwang sich, den Blick vom Fernseher zu nehmen und sich wieder ihrem Computer zuzuwenden. Und wie erwartet tauchte jetzt der richtige Absender auf. Da stand sie, die Nachricht, die sie erhofft hatte. Sie leckte sich über die Lippen und fuhr mit dem Mauszeiger über die Betreffzeile. Sie war so unschuldig wie alle vorherigen. Ein Gedicht für S.W. stand da einfach. Die Absenderadresse war ein einziges Kuddelmuddel aus Buchstaben und Zahlen – IM1855195C@ yahoo.com. Eine Zufallsadresse von einem großen Server. Sie hatte einen Freund, der manchmal mehr als nur ein Freund war, gebeten herauszufinden, wer der Absender war, aber er hatte ihr gesagt, dass die Adresse über mehrere Server geleitet worden war und somit eigentlich gar nicht existierte. Wer auch immer ihr diese Nachrichten schickte, war nicht zurückverfolgbar und offensichtlich clever genug, seine Spuren zu verwischen. Whitney machte sich deshalb keine Gedanken. Zur rechten Zeit würde sich ihr anonymer Freund ihr gegenüber schon zeigen. Das taten sie immer.


  Sie öffnete die E-Mail und fand die folgenden Zeilen:


  Wie können diese entsetzten schwachen Finger die gefederte Pracht von ihren sich lösenden Schenkeln drücken?


  Wie kann irgendjemand, in diesen weißen Rausch gebettet,


  das fremde Herz nicht schlagen fühlen?


  PS Aus Ihrem Hinterhof


  Hm, überlegte sie. Dieser Text war ein bisschen sexuell angehaucht. Aber natürlich, wenn er die Mädchen umbrachte, warum sollte er dann nicht sexuell gefärbte Gedichte schreiben? Er schien sehr talentiert, zumindest ihrer Meinung nach.


  Sie fühlte die Gänsehaut auf ihren Armen auf- und ablaufen. Großer Gott, sie bekam Nachrichten von dem Mörder, den das FBI den Southern Strangler getauft hatte. Warum er sie gewählt hatte, wusste sie nicht. Aber sie wollte noch nicht zur Polizei gehen. Was sollte sie auch sagen? »Ach, da fällt mir gerade ein, Officer, ich stehe in Kontakt zu dem Mann, der für die Morde an diesen armen Mädchen verantwortlich ist.« Sie wusste ja nicht mal, ob der Kerl echt war. Sie hatte bisher nichts Handfestes vorzuweisen, aber das sollte sich heute ändern.


  Sie druckte die E-Mail aus und versteckte dann drei Kopien an sorgsam ausgesuchten Plätzen, um sicherzustellen, dass sie Beweise hatte, falls ihr Computer den Geist aufgeben sollte. Sie kopierte das Gedicht in ihre Notizen und schaute sich bei der Gelegenheit noch einmal die drei vorherigen Einträge an, wobei sie mit dem ersten anfing.


  Eine perfekte Frau, edel erdacht,


  um zu warnen, zu trösten und zu befehlen;


  und doch ein Geist, still und hell,


  mit einem engelhaften Glanz.


  PS Das wurde am Tatort gefunden


  Unter jedem Eintrag hatte sie sich umfangreiche Notizen gemacht und versucht, den Gedichten einen Sinn zu geben. Welcher Tatort? Sie war beinahe jedes Verbrechen in Nashville durchgegangen, das sie finden konnte, hatte Detectives belagert und ihre Quellen angezapft. Niemand wusste etwas von einem Gedicht, das an einem Tatort gefunden worden war. Es war dumm, ein kleines Liebesgedicht, geschickt an ihre private E-Mail-Adresse. Sie stellte sich sogar einen Moment lang vor, es wäre von einem anonymen Liebhaber, jemanden, den sie kannte, der sich ihr gegenüber aber nicht offenbaren wollte.


  Aber als die zweite E-Mail sie erreichte, hatte sie festgestellt, dass diese Nachricht nicht für sie bestimmt war.


  Ein Wesen, nicht zu klug oder zu gut,


  um des Menschen täglich Brot zu sein,


  für vorübergehende Trauer, einfache Listen:


  Lob, Schuld, Liebe, Küsse, Tränen und Lächeln.


  PS Das war aus L. A..


  Das wollte sie entschlüsseln. L.A. konnte drei Dinge bedeuten: Los Angeles, Louisiana oder Lower Alabama, wie die Nashviller spaßeshalber zu der Golfküstenregion sagten. Durch eine kurze Suche erfuhr sie, dass ein junges Mädchen aus Baton Rouge, Louisiana, entführt worden war. Sie recherchierte ein wenig, verfolgte den Fall, und als die Leiche von Jeanette Lernier gefunden worden war, hatte sie dem Gedicht in ihrem Notizbuch einen Namen hinzugefügt. In den Nachrichten waren jedoch keine Gedichte oder Mitteilungen erwähnt worden. Sie wusste, dass alle Ermittler Fakten verschwiegen und der Presse nicht mitteilten, und sei es nur, um Trittbrettfahrer und falsche Geständnisse zu vermeiden. Doch trotz wiederholten Drängens hatte keine ihrer Quellen irgendeine Ahnung von den Mitteilungen gehabt.


  Dann war die dritte E-Mail eingegangen, direkt nachdem bekannt geworden war, dass man in Nashville eine Leiche gefunden hatte. Dieses Gedicht war alarmierend.


  Ein plötzlicher Hieb,


  die großen Flügel schlagen immer noch


  über dem schwankenden Mädchen.


  Ihre Schenkel werden liebkost


  von seinen dunklen Netzen,


  ihr Nacken gefangen in seinem Schnabel,


  hält er ihre hilflose Brust an seiner Brust.


  PS Haben Sie es schon herausgefunden? Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter, dennoch fühlte sie sich seltsam beschwingt von den Worten.


  Jetzt wo bekannt war, dass der Southern Strangler sein Unwesen trieb und bereits drei Mädchen ermordet hatte, verstand sie, dass er ihr Kopien von den Nachrichten schickte, die er bei den Leichen hinterließ. Nachdem sie das Muster erkannt hatte, war sie hingegangen und hatte neben das erste Gedicht den Namen Susan Palmer geschrieben. Sie fragte sich einen Moment, warum sie diese Nachrichten bekam. Aber dann schob sie den Gedanken genauso schnell zur Seite, wie er gekommen war; was machte es für einen Unterschied, wenn sie es wüsste? Sie würde endlich ihren Exklusivbericht bekommen.


  Diese neue Nachricht brachte ihr Blut in Wallung. Sie würde ein Star werden.


  Die vierte Nachricht könnte sich auf das vermisste Mädchen aus Nashville beziehen, Shauna Davidson. Sie würde die Geschichte heute Abend bringen – im Schatten der Morde würde der Vermisstenfall die Hauptstory der Abendnachrichten werden.


  Nach den Informationen, die Whitney und ihre Kollegen von der Polizei erhalten hatten, konnten sie bisher nur davon ausgehen, dass Shauna Davidson derzeit einfach nur vermisst wurde. Bei den letzten drei Mädchen hatte Whitney die E-Mail erst nach dem Auffinden der Leichen erhalten. Vielleicht war diese hier auch schon tot aufgefunden worden, und es hatte einfach noch keiner darüber berichtet? Aber nein, so eine Information würden sie nicht zurückhalten.


  PS Aus Ihrem Hinterhof. Das traf sofort einen Nerv bei ihr. Mein Hinterhof. Das war nicht wörtlich gemeint. Dafür war er zu elegant. Die anderen PS hatten sich auf die Örtlichkeiten bezogen. Ihr Hinterhof musste also bedeuten, ihre Heimatstadt. Nashville.


  Das wiederum hieß, sie, Whitney Connolly, und sie alleine wusste, dass Shauna Davidson tot war.


  Sie ging unter die Dusche. Heute würde sie ein wenig Extrazeit aufwenden, um sich für die Zehnuhrnachrichten zurechtzumachen. Sie war sich sicher, dass die ganze Stadt einschalten würde, um heute Abend sie und die größte Nachrichtenstory von ganz Nashville zu sehen.


  11. KAPITEL

  Jerry Grimes nahm Baldwin am Ausgang vom Hartsfield International Airport in Empfang. Baldwin betrachtete die grauen Haare, das fahle Gesicht, den leicht verkniffenen Zug um den Mund und wusste, dass Grimes diese letzte Vermisstenmeldung schwer zusetzte. Er streckte seine Hand aus und lächelte in einem Anflug von Höflichkeit.


  »Grimes, Ihre Haare werden auch jeden Tag grauer.«


  Grimes sah einen Moment alarmiert aus, als wenn ihm noch gar nicht aufgefallen wäre, dass das Alter das Schwarz aus seinen Haaren blich. Dann erholte er sich wieder und strich sich mit den Fingern durch die silbernen Strähnen. »Na ja, zumindest habe ich noch welche. Das ist in diesem Job schon ’ne ganze Menge.«


  Sie gingen durch die Ausgangstüren hinaus zu Grimes’ Wagen. Er hatte ihn am Bürgersteig in der Abflugzone geparkt. Eines der Privilegien, die das FBI dieser Tage an Flughäfen genoss. Ein uniformierter Officer starrte sie unverhohlen an, als sie in die Limousine stiegen. Grimes nahm das FBI-Schild vom Armaturenbrett, und kaum, dass er losgefahren war, kam er auch schon zum Geschäftlichen.


  »Okay, hier ist der Deal. Die Medien haben die Story, die Jungs hier vor Ort konnten nicht dichthalten. Sie haben die Hand gefunden, und sie ist schon zum Gerichtsmediziner geschickt worden. Wir fahren jetzt direkt zur Leichenhalle der kleinen Stadt Adairsville. Ich will da so schnell wie möglich ankommen, also schnallen Sie sich besser an.«


  Diese vorgespielte Tapferkeit, dachte Baldwin. Oje. Die Fahrt ging schnell vorüber, und ihre Unterhaltung wurde nur halbherzig geführt. Grimes hatte Theorien über den Fall, und Baldwin hörte sie sich an, auch wenn eine so wenig plausibel war wie die nächste. Teufelsanbetung schien Grimes’ Favorit zu sein. Endlich hörte er auf zu reden, und Stille senkte sich über das Innere des Wagens; beide Männer versanken in ihren Gedanken.


  Binnen einer Stunde hatten sie ihr Ziel erreicht. Erstaunlicherweise hatte in Atlanta kaum Verkehr geherrscht, und als sie den Abzweig zur I-75 nahmen, fanden sie ohne Probleme die Abfahrt nach Adairsville. Der Wagen schoss die Abfahrt hinunter, und während sie nach Westen in Richtung Stadtzentrum fuhren, wies Grimes auf den Fundort der Leiche hin. Nicht, dass Baldwin ihn hätte übersehen können. Übertragungswagen säumten die rechte Seite des Highways, ihre Kameras auf das provisorisch errichtete Zelt gerichtet.


  Baldwin schüttelte bei dem Anblick den Kopf. Sie hatten es geschafft, die Geschichte in Alabama und Louisiana bedeckt zu halten, aber es sah nicht so aus, als ob ihnen das hier auch gelingen würde. Im Kopf entwarf er eine Strategie, in der sie die Medien für ihre Zwecke nutzen könnten.


  Grimes setzte Baldwin vor einem kleinen, anonymen Bürogebäude ab und versprach wiederzukommen, sobald er eine Übernachtungsmöglichkeit für sie arrangiert hätte. Baldwin hatte Verständnis für ihn. Nicht viele Menschen hatten Lust, einer Autopsie beizuwohnen. Ein junger Mann, der aussah, als sei er gerade erst seinen Teenagerjahren entwachsen, begrüßte ihn in der Lobby. Er stellte sich als Arie vor und brachte Baldwin in den Autopsietrakt des Gebäudes. Arie reichte ihm einen Kittel und Handschuhe, dann setzte er sich auf einen Stuhl neben einem Tisch und nahm sein Notizbuch in die Hand. Baldwin betrat den Raum und sah das tote Mädchen.


  Shauna Lyn Davidson war nicht gerade sanft zur Ruhe gebettet worden.


  Ihre Leiche lag auf einem Seziertisch aus rostfreiem Edelstahl. Ihr Kopf wurde von einem Plastik-U gehalten. Sie hatte blaue Flecken auf dem Gesicht, auf dem Körper. An der rechten Kopfseite fehlte ein großes Büschel Haare. Ihre Nase war verunstaltet, ihre Lippen gesprungen. Alle Anzeichen deuteten auf einen Kampf hin. Shauna war übel zusammengeschlagen worden – eine Abweichung von den vorherigen Morden. Er überlegte einen kurzen Moment – ein anderer MO konnte bedeuten, dass sie es auch mit einem anderen Mörder zu tun hatten. Normalerweise würde Baldwin sich jetzt die Hände anschauen, um zu sehen, in was für einem Zustand sie sich befanden. In diesem Fall war jedoch alles, was er sehen konnte, die blutigen Stümpfe. Definitiv der gleiche Verdächtige.


  Der Gerichtsmediziner war ein jovialer Mann, der das Rentenalter schon um mindestens zehn Jahre überschritten hatte. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, seine Haare weiß und strähnig, die Hose zwei Nummern zu klein für seinen Bauchumfang. Er sah nicht so aus, als ob er allzu viele Mahlzeiten verpassen würde. Er zog sich einen Handschuh aus und streckte Baldwin die Hand hin. Baldwin nahm sie, erstaunt über den kräftigen Händedruck.


  »Ich bin Doc Allen. Tut mir leid, dass Sie den ganzen Weg hierherkommen mussten. Wir sind bereit für die Untersuchung, sobald Sie es sind. Eigentlich haben wir sogar schon angefangen, nur mit dem ersten Schnitt haben wir auf Sie gewartet. Alles bereit? Gut. Arie, du schreibst mit?«


  Der picklige Junge nickte. Es war an der Zeit, die Toten zu ehren.


  Autopsien standen auf Baldwins Liste seiner Lieblingsaktivitäten nicht sehr weit oben. Aber er hielt sie durch, hörte mit einem Ohr, was Doc Allen vor sich hin murmelte. Nur jeder dritte oder vierte Satz hatte etwas mit der Leiche zu tun, die er untersuchte.


  »Also, Sie sind von Tennessee, hab ich gehört. Mögen Sie es da oben? Ich war da mal in der Grand Ole Opry, der Radioshow, wissen Sie, oh, schau einer an, ein gebrochenes Zungenbein. Müssen starke Hände gewesen sein, die das getan haben. Wie auch immer, ich hab die Opry besucht, da ist Marty Stuart aufgetreten. Hatte ja keine Ahnung, wie klein der ist. Hat mich andererseits aber auch nicht überrascht. Viele dieser Leute sind tatsächlich kleiner, als man denkt. Das sind definitiv Sägespuren hier an Elle und Speiche. Ich denke, eine glatte Klinge, vielleicht sogar ein Skalpell. Direkt hier über dem Radiokarpalgelenk getrennt. Also, wir sind in dieses Lokal gegangen, das Loveless Café …«


  Baldwin blendete ihn aus. Er brauchte Hintergrundinformationen über Shauna, damit er versuchen konnte, herauszufinden, wieso sie das vierte Opfer des Stranglers geworden war.


  Doc Allen kam langsam zum Ende. Shaunas Gehirn war entfernt und entsprechend vorbereitet worden, um in Formalin konserviert zu werden. Die Todesursache war offensichtlich: Sie war zwar übel zusammengeschlagen worden, aber man hatte sie auch so stark gewürgt, dass ihr Zungenbein in zwei Teile zerbrochen war. Dafür musste schon gehöriger Druck ausgeübt worden sein. Baldwin stellte sich den Mörder vor; verärgert, aufgeregt, immer stärker und stärker zudrückend, während Shauna unter ihm um ihr Leben kämpfte. Wie er zuschaute, als das Leben langsam in ihren Augen erlosch, die Show genoss. Baldwin wurde langsam wütend auf den Kerl. Gut.


  Doc Allen schien noch weiterplaudern zu wollen, aber Baldwin deutete auf den anderen Tisch, auf dem ein kleiner Gegenstand lag, nur bedeckt von etwas, das verdächtig nach einem ganz normalen Stofftaschentuch aussah. Guter Gott, bewahre mich vor Kleinstadtermittlungen, dachte er. Der Doc eilte zu dem Tisch und entfernte das Tuch mit einer Geste, die jedem Zauberer gut zu Gesichte gestanden hätte.


  »Hier ist Ihre Hand. Na ja, es ist natürlich nicht Ihre. Gerüchte besagen, dass Sie es mit einem Irren zu tun haben, der Leichenteile durch die Gegend trägt. Ich nehme an, die gehört zu Ihrem Opfer in Nashville? Oder war es Mississippi? Ich kann mir all die Mörder heutzutage gar nicht mehr merken, geschweige denn die armen Opfer. Habe ich Ihnen schon von damals erzählt, als ich …«


  »Dr. Allen, ich unterbreche Sie nur ungern, aber ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn wir die Fingerabdrücke dieser Hand sowie DNA-Proben nehmen könnten. Wir werden erst wissen, ob diese Hand zu einem vorherigen Opfer gehört, wenn wir die entsprechenden Vergleichstest durchgeführt haben. Ich will Sie nicht hetzen, aber ich muss dringend an den Ort, wo Shaunas Leiche gefunden wurde, und ich würde da gerne vor Einbruch der Dunkelheit ankommen. Ich danke Ihnen.«


  Er drehte sich um, ignorierte das Grummeln des guten Doktors und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er würde alles dafür geben, hier so schnell wie möglich rauszukommen. Es gab hier nichts Neues für ihn zu erfahren.


  Grimes und Baldwin machten sich zusammen auf den Weg zu dem Ort, wo Shaunas Leiche gefunden worden war. Die Sonne ging bereits unter, die Presse hatte sich verzogen, und sie hatten das Feld für sich alleine. Baldwin wanderte umher, aufmerksam für jede noch so kleine Kleinigkeit, die ihm ein Gefühl für den Mann geben konnte, der hier tätig gewesen war. Der Shaunas leblosen Körper achtlos abgeladen hatte in dieses anonyme Grab. Doch da war nichts.


  Das war nicht die richtige Denkweise. Dieser Mörder war nicht achtlos, er war außergewöhnlich bedacht. Bis jetzt waren seine Bewegungen so präzise, dass sie Baldwin beinahe choreografiert vorkamen. Aber sie sollten den Anschein von Sorglosigkeit erwecken, als wenn die Leichen wie Müll weggeworfen worden wären.


  Er schlüpfte unter dem Absperrband hindurch. Zwei tote Mädchen ohne Hände, so schnell aufeinander folgend, reichten aus, um sein normales Gleichgewicht zu stören. Es war eine Weile her, seitdem er einen so grausamen Fall gehabt hatte. Er wurde langsam weich. Falsch. Er erlaubte es sich, weich zu werden.


  Sie fuhren zu ihrem Motel, bereit, für heute aufzuhören. Grimes hatte ein gemeinsames Abendessen vorgeschlagen, aber Baldwin war erschöpft. Er zögerte, stimmte dann einem gemeinsamen Frühstück am Morgen zu, bevor sich beide Männer in ihre jeweiligen Zimmer begaben. Baldwin wollte nur eine heiße Dusche, etwas Schlaf und eine frische Perspektive auf die Ereignisse des Tages. Der Mörder bewegte sich schnell, und er hatte keine Ahnung wie er es schaffen sollte, ihm einen Schritt voraus zu sein.


  Er machte sich einige Seiten Notizen, in denen er seine ursprünglichen Gedanken über den Mörder etwas detaillierter ausführte. Der Kerl dachte voraus, auch wenn er schnell agierte. Noch war er nicht im Amokmodus. Baldwin wünschte, es gäbe einen sicheren Weg, um vorauszusagen, was als Nächstes passieren würde. Er lenkte sich mit einem erneuten, gewissenhaften Studium der Akten ab. Langsam formte sich ein Bild in seinem Kopf – ein Einblick in die Morde, in die Psyche des Mannes, der dafür verantwortlich war. Dann klappte er endlich die Akten zu und hoffte auf ein paar Stunden ungestörten Schlaf.
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